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ze Denktwärdigkeiten 


der 


Gréfinn von G'e n I i8. 


Die Zeit welche ich im Palais Royal zubrachte, war 
die glaͤnzendſte und ungluͤcklichſte meines Lebens; ich ſtand 
in der vollen Bluͤthe meiner Talente, in dem Alter, wo 
ſich mit der Friſche und Anmuth der Jugend, alle Annehm⸗ 
lichkeiten, welche die Weltbildung geben kann, verbinden. 
Ich war bewundert, gelobt, geſchmeichelt, aufgeſucht; 
ich fand Mittel viele Zeit fuͤr mich zu leben, alle Sams⸗ 
tage machte man Muſik bei mir, Gluck fand ſich regel⸗ 
maͤßig dabei ein; ſein Geſpraͤch war ſo angenehm, wie ſein 
Talent bewundrungswuͤrdig; ich fand ein großes Vergnuͤ⸗ 
gen daran, von ihm bewundert zu werben, fein Lob ſtei⸗ 
gerte meine Liebe zur Muſik auf das Hoͤchſte; die beruͤhm⸗ 
teſten Kuͤnſtler jener Zeit draͤngten ſich alle mit nie nach⸗ 
laſſendem Eifer in meine kleinen Conzerte. Einen zweiten 
Tag hatte ich zur Converſation feſtgeſezt; alle Dienſtage 
verſammelte ſich ein ſehr liebenswuͤrdiger Cirkel bei mir — 
kurz, ich beſchaͤftigte mich, ich las, ich ſchrieb, beſonders 
Plane zu Arbeiten, die ich ſpaͤterhin ausgefuͤhrt habe; ich war 
in der großen Welt allgemein beliebt, — das war die ſchoͤne 
Seite meiner Lage. Allein der Haß und die Falſchheit 
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einiger Menſchen des Palais Royal, das ewig erneute Ge⸗ 
klatſche, die unerwarteten Bosheiten, und die treuloſen 
Verföhnungen, mit denen man mic) fo oft hinterging; die 
Ungerechtigkeiten, die Verlaͤumdungen, das Alles machte 
mir bittern Kummer, den ich verhehlen mußte, weil meine 
Stelle mich noͤthigte, immer in der Geſellſchaft zu leben, 
die Honneurs im Palais Royal zu machen, ſelbſt wenn ich 
von Ermuͤdung niedergedruͤckt, oder von Unwillen erſtickt 
war — und das bei meinem Karakter, deſſen Freimuͤ⸗ 
thigkeit bis zur Naivitaͤt ging. Durch dieſen Zwang ge⸗ 
wann ich wenigſtens die Gewohnheit, mich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen. In dieſem Punkte habe ich ſie auch ſo vollkommen 
erhalten, daß es Niemanden beſſer als mir gelingen kann, 
ſeinen inneren Kummer zu verbergen. Noch ein Umſtand 
war mir beſonders unangenehm: an den Tagen allgemei⸗ 
nen Empfangs mußte immer eine der Damen der Herzo⸗ 
ginn von Chartres ſo lange im Salon bleiben, als ſich 
noch eine oder mehrere fremde Damen daſelbſt befanden; 
wir hatten uns verabredet, dieſe erzwungene Abendwa⸗ 
chen eine um die andre zu tragen; die Herzoginn zog ſich 
puͤnktlich zu Mitternacht zuruͤck, die Damen, welche nicht 
wachen ſollten, folgten ihr, die Wacher inn blieb bis 
das Spiel beendigt war, und das dauerte oft bis drei, 
vier Uhr. Ich meiner Seits verließ den Spieltiſch zwi⸗ 
ſchen eilf Uhr und Mitternacht, blieb alſo Stunden lang 
als bloße Zuſchauerinn zuruͤck. Dieſe Langeweile war mir 
unertraͤglich, entfernte ich mich von den Spieltiſchen, um 
ruhiger nachdenken zu koͤnnen, fo ließ mich die franzöſiſche 
Artigkeit keinen Augenblick allein; um den Langweiligen zu 


* 
entgehen, und die, welche das nicht waren, zu vermeiden, 
mußte ich wieder zu den Spieltiſchen zuruͤck gehen. Nur 
ein einzigesmal erinnere ich mich gluͤcklicher geweſen zu 
ſeyn. Man ſpielte trente et quarente, es befanden ſich 
lauter erpichte Spieler verſammelt, ausgenommen den 
Prinzen von Ligne, einen der liebenswuͤrdigſten Menſchen 
den ich gekannt habe, und der, weil er wahrnahm, wie 
ſehr ſeine Unterhaltung mir gefiel, es gegen mich ganz be⸗ 
ſonders war. Er ſpielte ſehr hoch, was ihn aber nicht 
hinderte, mir tauſend Thorheiten zu ſagen. Da er viel 
und mit unglaublicher Sorgloſigkeit verlor, ſagte ich, daß 
ich ihm Ungluͤck braͤchte, und wie ſehr er auch bemuͤht 
war mich zuruͤckzuhalten, erklaͤrte ich, von ihm ungeftdrt 
meiner Traͤumerei nachhaͤngen zu wollen. Wirklich zog 
ich mich auch in einen Winkel des Saals zuruͤck, und uͤber⸗ 
ließ mich einem tiefen Nachſinnen, einem wahren Anfall 
von Miſauthropie, welcher mir ein Gedicht eingab, das 
folgender Geſtalt anfing: 

Secret ennui, sombre chagrin, 

"Degoüt du monde et de la vie; 

Poison qu'une main ennemie 

Semble répandre dans mon coeur, etc. 
(Wortlich:) Geheime Sehnſucht, finftrer Kummer, Eckel der 
Welt und des Lebens; Gift, das eine feindſelige Hand in mein 
Herz zu gießen ſcheint u. ſ. w.) 

Ich ſchrieb dieſe Verſe vor Schlafengehn nieder, und 
zeigte fie den folgenden Tag Herrn von Sauvigny, der 
davon entzuͤckt war, und verſicherte, daß er deren keine 
kenne, welche den Zuſtand meiner Seele, den ich ſchildern 
wollte, ſo gut ausdruͤckten. Das glaube ich wohl! Denn 
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ich hatte das, was ich wirklich empfunden hatte, gemahlt. 
Ich hob dieſes Gedicht auf und benuzte es ſpaͤter in den 
Schwanenrittern — Es ſind die Verſe, welche die 
Ritter auf der Schreibtafel der Prinzeſſinn von Cleve auf⸗ 
gezeichnet finden.) 


Secret ennui, sombre langueur, 
Degoüt du monde et de la vie, 
Poison qu’une mäin ennemie 
Semble repandre sur mon coeur, 
Vous avez detruit mon bonheur! 
Illusion enchanteresse, 

Douces erreurs de la jeunesse, 
Charmes regrettés et perdus, 
Pour moi vous ne renaitrez plus! 
Il est un temps pour la sagesse : 
Cet instant où les passions 
Cessent enfin d'agiter l'âme 

Est fait pour les réflexions ; 
Mais dans cet âge tout de flamme, 
Où, consumé par le désir, 

Le coeur ne cherche qu'à jouir, 


„ Fur die Leſer welche der Sprache mächtig find, möge dieſes 
Gedicht hier im Original ſtehen, andre wuͤrden durch eine 
Ueberſetzung wenig gewinnen, und finden von Kleiſts ſchmel⸗ 
zenden: „o Silberbach!“ bis zu Schillers prächtigen, kuͤhnen: 
„Nein, laͤnger werd ich dieſen Kampf nicht kaͤmpfen,“ in 
hundert ſchoͤnen deutſchen Gedichten dieſen Ueberdruß am Vor⸗ 
handnen, ohne die Kraft zu entbehren, in allen Abſtufun⸗ 
gen geſchildert. A. d. Ueberſ. 
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Qu'il est dangereux, téméraire 

De vouloir tout approfondir 

Et d’aneantir la chimère 

Qui donne ou promet le plaisir! 

Telle est la source malheureuse 

De cette inquiétude affreuse 

Qui me dévore et me poursuit. 

Oui, c'est la raison qui me nuit; 

Moi-méme, cause de ma peine, 0 
J'ai creusé l'abime où m'entraine 
Un désir vain et curieux : 

J'ai déchiré le voile heureux 

Dont le prestige favorable, 

Par un mensonge utile, aimable, 
Nous cache l’äpre austerite 

De Paffligeante vérité. 

Une cruelle indifférence ; 

Un froid mortel , un noir venin, 
Glacent mon esprit incertain ; 

Le dernier des biens, l'espérance, 
N'est pour moi qu'un fantôme vain, 
Et je supporte avec chagrin 

Ma triste et pénible existence. 

Eh! que fais-je dans l'univers 

Au milieu des objets divers 

Dont je me trouve environnée ? 

Dans ce tourbillon entrainée , 

Sans soins, sans desseins, sans désirs, 
Insensible à tous les plaisirs , 

Des jours brillans de ma jeunesse 

Je vois J'éelat s’evanouir, 

Le temps s'enfuit et ne me laisse 
Qu'un insipide souvenir, RR 
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Der Herzog von Chartres wuͤnſchte leidenſchaftlich die 
Stelle eines Großadmirals, die ſein Schwiegervater (der 
Herzog von Penthièvre) bekleidete; in dieſer Abſicht wollte 
er, was jener nie unternommen, eine Campagne zur See 
machen. Er ſchiffte ſich in Toulon ein, auf meine Ueber⸗ 
redung begleitete ihn die Herzoginn ſeine Gemahlinn, und 
ich erweckte ſogar den Wunſch in ihr, Italien zu beſuchen. 
Einige Monate vorher bat mich Frau von Blot, obſchon 
ich — und das ſeit langer Zeit — Urſach hatte mich uͤber 
ſie zu beklagen, ſehr dringend, mich mit ihr zu ver⸗ 
binden, um gemeinſchaftlich für ihre Nichte, Fräulein 
von Chauvigny, die erſt fuͤnfzehn Jahr alt und noch nicht 
verheirathet war, die Stelle einer Hofdame zu erbitten. 
Ohne Zweifel erhielt ſie dadurch eine Verſorgung, und 
ohne Vorwuͤrfe fuͤr die Vergangenheit, verſprach ich, mich 
dafuͤr zu verwenden. Man fragte gar nicht danach, eine 
ſo junge Hofdame zu haben, allein ich bat ſo beharrlich 
und wiederholt, daß ich meinen Zweck doch erreichte. Die 
junge Perſon ward ſogleich verheirathet, und trat unver⸗ 
zuͤglich ihre Stelle an. Sie floͤßte mir Theilnahme ein, 
denn ſie ſah wie ein Kind aus, und war durch Geſtalt und 
Karakter gleich liebenswuͤrdig. Unſre Reife ward jedoch 
als beabſichtige ſie nur die mittaͤglichen Provinzen — 
denn von Italien ſprachen wir nicht — angekuͤndigt, Frau 
von Potocka und ich verabredeten uns, daß ſie ſich bei 
ihrer Abreiſe von Paris in das ſuͤdliche Frankreich bege: 
ben — was freilich nicht ihr Weg war — und in Bor⸗ 
deaux, wo wir uns trennen wollten, uns erwarten ſollte. 
Zwei Abende vor ihrer Abreiſe ſpeiste ſie bei mir zu Nacht, 
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und da fie Alles, was ich ihr hatte ſehen laſſen, herrech⸗ 
nete, bemerkte Herr von Genlis, ich habe etwas ſehr be⸗ 
merkungswuͤrdiges: die Guinguetten (Volkswirthshaͤu⸗ 
fer, Tanzboden) vergeſſen, und ſchlug uns vor, den moi: 
genden Abend nach dem Souper den Grand Vainquer (den 
großen Sieger), die fhbnfté Guinguette der Porcherons⸗ 
Straße, zu beſuchen. Wir gingen es ein und beſchloſſen 
alle verkleidet zu gehen, Frau von Potocka und ich als 
Kbchinnen, Herr von Maiſonneuve, ein Kammerherr des 
Königs von Polen, und Herr von Genlis als Livrebediente. 
Wir ſoupirten denſelben Abend in Palais Royal, Frau 
von Potocka und ich; jene war ſehr gepuzt, in Goldſtoff 
und mit Diamanten uͤberladen; um eilf Uhr trat Herr 
von Genlis zu ihr, und bemerkte ſehr ernſthaft, daß es 
Zeit ſey, ſich in die Straße der Porcherons zu begeben. 
Diefe Einladung, an die majeſtaͤtiſchſte Geſtalt, die ich je 
erblickte, gerichtet, machte mich ſehr zu lachen. Wir bega⸗ 
ben uns zum Ankleiden in meine Wohnung zu meiner 
Mutter, die zu Bett lag, aber unſre Verkleidung gern ſe⸗ 
hen wollte. Die edle ſchöne Geſtalt der Frau von Potocka 
war ein Bischen ſtarkknochig, der Puz war ihr nothwendig; 
bei dieſer Verkleidung verlor ſie all ihre Wuͤrde, und als 
fie ihr Corſettchen angelegt hatte, ihr rothes Halstuch, 
ihre gewuͤrfelte Schuͤrze und runde Haube, hatte ſie eine 
wahrhafte, wirkliche Köchinnengeſtalt; da ich hingegen 
in einer ganz ähnlichen Kleidung von dem, was mein Ge: 
ſicht Zierliches und Ausgezeichnetes haben konnte, nichts 
verlor, ja es ward durch ſie nur auffallender. Herr von 
Maiſonneuve hatte ſich am Morgen entſchuldigen laſſen; 


CE 


da wir zwei Begleiter bedurften, erſezten wir ihn mit 
Herrn Gillier und ſtiegen alle vier um eilf Uhr in einen 
Miethwagen. Ich fand in dem Grand Vainqueur, wo 
wir eine zahlreiche Verſammlung antrafen, den größten 
Beifall. Der Laͤufer des Marquis von Brancas war un⸗ 
mittelbar meine erſte Eroberung — er hatte mich, ſeinem 
Herrn bei der Tafel aufwartend, zwanzig Mal ſehen muͤſ⸗ 
fen, erkannte mich aber nicht. Dieſe Kleidung welche 
Frau von Potocka alterte, verjuͤngte mich um zehn bis 
zwölf Jahr — ich fab wie hoͤchſtens im ſiebzehnten Jahre 
aus, und wir ſpielten unſre Rollen ſo gut, daß Niemand 
den geringſten Verdacht hatte; zuerſt tanzte ich mit aller 
Bloͤdigkeit eines Landmaͤdchens mit dem Läufer eine Me: 
nuet, nachher einen Contretanz; indeſſen beſtellte uns 
Herr Gillier um uns zu erfriſchen, einen Sallat und 
Tauben à la Crapaudine. Wir ſezten uns an ein Tiſchchen, 
wo die Galanterie welche Herr von Genlis mit der ausge⸗ 
laſſenſten Luſtigkeit zwiſchen Frau von Potocka und mir 
theilte, uns ſchallendes Gelaͤchter entriß. Er hatte in ſei⸗ 
ner fröhlichen Laune immer etwas fo Originelles, Angeneh⸗ 
mes, und zu gleicher Zeit etwas ſo Geiſtreiches, daß es 
den milzſuͤchtigſten Menſchen haͤtte kurzweilen muͤßen. 
Ein ſehr unerwarteter Auftritt ſteigerte unſre Luſtigkeit 
auf das Höchfte. Es war ſehr gewöhnlich ſingend in die 
Guinguette zu treten, und ploͤtzlich horten wir aus vollem 
Halſe ſingen: 


Lison dormoit dans un boccage 


Ün bras par ci, un bras par la etc. 
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Ins Deutſche zu jener Zeit uͤberſezt und häufig ges 
ſungen, auch als Cottillon getanzt: n in 


„Schön Suschen lag im Frühlings = Schatten: 
„Ein Aermchen hier, das andre dort, 

„Am Waſſerfall, auf grünen Matten, 

„Schlief fie ihr Schläfchen ruhig fort.“ u. ſ. w.) 


Wir ſahen nach der Thuͤre und erblickten zwei Perſo⸗ 
nen dieſe Worte ſingend, das Maͤdchen als Dienſtmagd, 
der Mann in meine Livrée gekleidet, hereintreten. Ich 
erkannte fie auf den erſten Anblick, ſtand auf, lief auf 
die Dienſtmagd zu, und fiel ihr um den Hals — es war 
meine Mutter mit Herrn Maiſonneuve, der ſich mit 
ihr zu dieſer Ueberraſchung verabredet, und deßhalb 
heute fruͤh ſich entſchuldigt hatte. Unſre Freude und 
Dankbarkeit waren unbeſchreiblich! Es war von Seiten 
einer Frau in meiner Mutter Alter, ſo viel Freundli⸗ 
ches, Guͤtiges in dieſem Scherz! — Sie ſezte ſich mit 
ihrem Begleiter an unſern Tiſch, und ſie mit Herrn von 
Genlis gaben dieſem Abend — einem der froͤhlichſten mei⸗ 
nes Lebens — den groͤßten Reiz. Seit Genlis und Sil⸗ 
lery hatte ich nicht ſo herzlich gelacht. Erſt fruͤh um drei 
Uhr konnten wir uns entſchließen, den Grand Vainqueur 
zu verlaſſen. Herr von Brostocky war ſchon nach Polen 
abgereist; einige Monate nachher erhielt ich einen Brief 
von ſeinen Eltern, in dem ſie fuͤr ihren Sohn um die 
Hand meiner damals noch nicht zwoͤlfjaͤhrigen Tochter 
warben; als aber in der Folge Herr von Brostocky meine 
ihm gemachte Bedingung, ſich vierzig tauſend Livres Ren⸗ 


Be — 
ten in Frankreich zuzuſichern, nicht erfuͤllte, war er gend⸗ 
thigt, dem Plane zu entſagen. 

Als die Herzoginn von Chartres nach Italien abs 
reiste, nahm fie niemand mit fid als die Graͤfinn von 
Rully *), Herrn von Genlis, einen Stallmeiſter und mich; 
zwei Kammerfrauen, einen Kammerdiener und zwei Be⸗ 
diente. Wir durchreisten alle mittaͤglichen Provinzen, 
und hielten uns nur auf, um uͤberall den bezauberndſten 
Feſten beizuwohnen, die man dem Herzog und der Her⸗ 
zoginn gab. Die ſchoͤnſten erwarteten uns in Bordeaux, 
wo Herr von Clugny, einer meiner Verwandten, Inten⸗ 
dant war. Seine Schwägerinn, die Baroninn von 
Clugny, war eine der ſchoͤnſten Perſonen, die ich geſehen 
habe, beſonders waren ihre Haare durch Menge, Farbe 
und ſeidne Weichheit unvergleichlich! Sie war von mitt⸗ 
lerer Größe, und ich habe fie in einem langen Schleppkleid 
geſehen, wie man ſie damals trug, wo ihr Haar — wenn 
ſie ſtand, ließ ſie es ganz frei herab haͤngen — um einen 
Fuß laͤnger war, als ihre Schleppe. Frau von Potocka 
folgte uns bis Bordeaux nach. Der Herzog von Char⸗ 
tres legte in dieſer Stadt den Grundſtein des Schauſpiel⸗ 
hauſes, welches Herr Louis errichtete — gewiß eins der 
fhönften in Frankreich. Dieſe Ceremonie fand in der 
Nacht ſtatt; wir waren dabei zugegen, alle Freimaurer, 
deren Großmeiſter der Herzog war, fanden ſich dabei ein; 


) Jezt Herzoginn von Aumont, Gemahlinn des Oberkammer⸗ 
herrn des Könige, 
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es ward Muſik gemacht, die Stadt war erleuchtet, auch 
der Hafen und auf dem Meer ein Schiff, welches mit 
ſeinem leuchtenden Takelwerk und Rahen, die ſich alle 
wie Feuerſtreifen auf den Wellen abzeichneten, eine als 
lerliebſte Wirkung hervorbrachte. Man haͤtte dem Kd⸗ 
nig nicht mehr Ehrenbezeugungen machen koͤnnen, als der 
Herzog und ſeine Gemahlinn auf dieſer Reiſe empfingen. 
Bei unſerer Ankunft in Bordeaux z. B., wohin wir zur 
See kamen, hatten alle Schiffe die Flaggen aufgezogen, 
und der Maire der Stadt kam mit der ganzen Munizipa⸗ 
litaͤt, den Herzog durch eine Rede zu bewillkommnen; 
zahlloſe Menſchen bedeckten das Ufer, und ihr wiederhol⸗ 
ter Freudenzuruf bewies, daß ſie dem koͤniglichen Stamme 
noch zugethan waren. Bordeaux war, glaube ich, da⸗ 
mals die einzige Stadt, die einen Maire hatte, und er 
war allezeit ein Mann vom Hofe. Damals war es der 
Graf von Noé, der ehedem im Palais Royal angeſtellt 
geweſen war. Ich vertrieb mir in Bordeaur die Zeit 
ſehr gut, auch in Aix, Montpellier und Marſeille, wo 
man uns viele Feſte gab. In Marſeille ſah ich zum er⸗ 
ſtenmal Galeeren, Fahrzeuge, die traurige Gedanken (an 
die Zuͤchtlinge) erwecken, die aber eine ſehr zierliche Ge⸗ 
ſtalt haben; endlich kamen wir nach Toulon, wo die Feſte 
wieder angingen und zehn Tage dauerten. Das Schoͤuſte 
war das, welches die Admiralität uns gab; unter andern 
ſahen wir ein Kampfſpiel auf dem Waſſer — ein ſehr 
ſchones Schaufpiel! Kurz, diefe Reife bot einen fort: 
waͤhrenden Zauber. Wer haͤtte gedacht, daß dieſer un⸗ 
gluͤckliche Fuͤrſt achtzehn Jahre ſpaͤter denſelben Weg, auf 


Pe gr 


welchem ihn jezt die Huldigungen uͤberſchuͤtteten, feines 
Ranges entſezt, beraubt, gefangen, geaͤchtet, noch ein⸗ 
mal betreten wuͤrde? ) Der Herzog ſchiffte ſich zu ſei⸗ 
ſeiner Seecampagne ein, und wir fuͤhrten das unter uns 
verabredete Wagſtuͤck aus, ohne Erlaubniß Italien zu be⸗ 
reiſen. Als wir nach Antibes kamen, ſchrieb die Herzo⸗ 
ginn einen Entſchuldigungsbrief an den Koͤnig, in dem 
ſie verſicherte, daß dieſe Reiſe kein verabredeter Plan ſey, 
und gab ihren Wunſch, ihren Großvater, den Herzog von 
Modena zu beſuchen, als den Hauptgrund dazu an. In 
Antibes hatten wir die angenehmſte Ueberraſchung, indem 
wir dort Herrn von Rouffignae begegneten. Schon in 
Anger, wo er ein Haus beſaß, waren wir auf eine gar 
ſonderbare Art mit ihm zuſammen getroffen: ich hatte 
ihn durch einen Courier benachrichl ee tiget, daß wir zwiſchen 
eilf Uhr und Mitternacht dort ankommen, an ſeiner Thuͤre 
halten wuͤrden, und von ſeiner ritterlichen und romanti⸗ 
ſchen Artigkeit ein Jedes eine gute Taſſe Fleiſchbruͤhe zu 
erhalten hofften. Mir werde, hatte ich hinzugeſezt, dieſe 
Art ſich mit der Dame ſeiner Gedanken zu beſchaͤftigen, 
um ſo mehr gefallen, da ſie keineswegs gewoͤhnlich ſey. 
Er fand auch wirklich Mittel, indem er mein Geſuch er: 


) Während Robespierres Serra: wurde er, obſchon er ſehr 
traurige Beweiſe ſeiner revolutionairen Meinungen gegeben, 
angeklagt und mit feiner Familie — vielleicht um keinen 
Bourbon in Paris verhaftet zu halten — nach Marſeille ins 
Gefaͤngniß geſchickt, nach mehreren Monaten aber nach Paris 
zurück und auf das Blutgeruͤſt gebracht. A. d. Ueberſ. 
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fuͤllte, etwas ſehr Ungewoͤhnliches zu thun. Er beſaß 
einen gezaͤhmten Baͤren; da er nun gehoͤrt hatte, daß es 
nichts beſſeres auf der Welt gebe, als Baͤrenbruͤhe, ließ 
er ihn ſchlachten und die von ihm bereitete Bruͤhe bei un⸗ 
ſerer Durchreiſe uns vorſetzen. Dieſe Bruͤhe war ſehr roͤth⸗ 
lich, aber ich genoß nie eine beſſere. Ich dankte ihm fuͤr 
das Opfer ſeines Baͤren, und daß er um meinetwillen im 
Großen Lafontaines Fabel vom Falken wiederholt habe. 
Wir freuten uns, ihn in Antibes wieder zu finden. Durch 
einen ſonderbaren Zufall begegneten wir dem Marquis 
von Clermont in Amboiſe; zum Geſandten nach Neapel 
ernannt, wollte er ſich in Antibes nach Genua einſchiffen. 
Ich kannte ihn genau, er war geiſtreich, liebte die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und beſaß viele Talente. Seine beiden Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretaire waren liebenswuͤrdige junge Leute, 
die Herren von Nidisdale und von Mouſtier; dieſer lezte 
erklaͤrte ſich für meinen Cicisbeo, Herr von Nidisdale zu 
dem der Frau von Rully. Wir wollten durchaus nach 
Nizza gehen, und der Geſandte entſchloß ſich, uns bis 
nach Genua zu begleiten. Widrige Winde nöthigten uns, 
zehn Tage in Antibes zu verbleiben, allein wir langweil- 
ten uns keineswegs; ich hatte meine Harfe mitgenommen, 
ſie war nicht auf dem Wagen unſerer Kammerfrauen, ſon⸗ 
dern auf dem unſeren; alle Abende wurde ſie in mein 
Schlafzimmer gebracht, und ich ſpielte darauf, ehe ich 
mich zur Ruhe begab. Gewiß habe ich das nicht mehr 
als zwei oder drei Male verſaͤumt; meine Harfe hat mich 
nirgends verlaſſen, als auf dem Wege uͤber die Corniche. 
Wir machten taͤglich Muſik, ſchwazten und die Zeit verfloß 


uns fehr angenehm. Endlich fchifften wir uns in einer 
Felouque ein, welche ein ganzes Regiment zu unſerm 
Schutz gegen die Seeraͤuber fuͤhrte. Dieſe Vorſicht, wel⸗ 
che Gefahr verkuͤndigte, Entfuͤhrung und Gefechte fuͤrch⸗ 
ten ließ, gefiel meiner romantiſchen Phantaſie. Ich im⸗ 
proviſirte daraus einen Roman, der meine Reiſegefaͤhrten 
ſehr beluſtigte. Nizza iſt ein koͤſtlicher Aufenthalt! Wir 
blieben ſechs Tage daſelbſt, waͤhrend deren ich viele Spa⸗ 
ziergaͤnge auf den blumigen, duͤftereichen Bergen und am 
Strande des Meeres machte. In Nizza erfuhren wir, 
daß man zu Lande nach Genua gehen koͤnnte, und plbtz⸗ 
lich faßten wir den Entſchluß, dieſen gefaͤhrlichen Weg, 
deſſen Name allein ſchon erſchreckt, da er ſehr verdienter 
Weiſe die Corniche (das Karnieß) heißt, zu machen. Ich 
ließ den Mann herbeirufen, der uns Maulthiere vermiez 
then ſollte, und befragte ihn uͤber die Gefahr der Reiſe; 
Frau von Rully war gegenwärtig; nachdem er mir ruhig 
zugehört, ſagte er mit eignen Worten: „Fuͤr Sie, meine 
gnaͤdge Frauen, bin ich nicht in Sorgen, aber die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, fuͤr meine Maulthiere fuͤrchte ich, denn 
vergangenes Jahr verlor ich deren drei, die von herab⸗ 
rollenden Felſenſtuͤcken — wie das gar oft geſchieht — er⸗ 
ſchlagen wurden.“ Dieſe Art uns zu beruhigen, ermu⸗ 
thigte uns nicht ſehr, aber zu lachen machte ſie uns, und 
wir reisten ab ). Unſer Gepaͤck und Kammerfrauen 


Rs | Ehe ich Nizza verlaſſe, muß ich bemerken, daß die Sitte 
Bruſtkranke dahin zu ſchicken, ſonderbar und verderblich ift. 
Die Luft von Nizza iſt zwar ſehr rein, allein ſo ſcharf, daß 
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gingen zu Waſſer, der Geſandte aber mit uns; er und alle 
Maͤnner auf Maulthieren, wir Frauen auf Tragſeſſeln. 
Nicht weit von Nizza, an einem Ort, den man la Tourbe 
nennt, fanden wir eine allerliebſte, mit Blumenkraͤnzen ge: 
ſchmuͤckte Laubhuͤtte, in der uns ein köͤſtliches Fruͤhſtuͤck 
empfing. Dieſes war eine Aufmerkſamkeit des Comman⸗ 
danten von Nizza gegen die Herzoginn von Chartres, 
welche unter dem Namen einer Graͤfinn von Joinville 
reiste. Gleich vor Nizza findet man das alte Schloß 
Montalban, 1744 von den Franzoſen erobert; zwei Mei⸗ 
len weiter hielten wir uns bei der Anſicht von dem Thurm 
von Eze auf, deſſen herrliche Lage das Meer beherrſcht, 
nach einer Stunde reisten wir weiter. Ganz mit Recht 
heißt dieſer Weg la Corniche, er iſt faſt ununterbrochen ein 
bloßes Karnieß, oft ſo ſchmal, daß kaum eine Perſon dar⸗ 
auf gehen kann, auf der einen Seite bilden ungeheure Fel⸗ 
ſen eine himmelhohe Mauer, auf der andern befindet man 
ſich an einem Abgrund, der fuͤnf hundert Fuß in das Meer 
herab ſteigt, deſſen gewaltige Wogen ſich mit dumpfem ein⸗ 
foͤrmigem Brauſen an den Klippen brechen. An allen 
Stellen, wo wirklich Gefahr vorhanden war, gingen wir 
zu Fuß und ließen uns am Arme fuͤhren. Von Monaco 
nach Manton, wo der Weg ſehr ſchoͤn iſt, ſchoͤpft man 
Athem. Manton iſt ſehr angenehm am Meeresufer unter 


fie ſchwachen Lungen nicht heilſam ſeyn kann. Lungenſucht 
iſt das einzige dort gewöhnliche Uebel, und die daſigen Aerzte 
beeilen ſich, ihre Bruſtkranke nach Lyon reifen zu laſſen. 

An m. d. Verf. 
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Citronen und Orangebaͤumen gelegen — die ganze Luft 
war durchduftet! — Nach Manton wird der Weg wie⸗ 
der fuͤrchterlich, allein wir fingen an, uns daran zu ge⸗ 
woͤhnen, und der Anblick einer Menge niedlicher natuͤrli⸗ 
cher Waſſerfaͤlle ergozte uns dergeſtalt, daß wir die Ab⸗ 
gruͤnde vergaßen. Bei unſerer Ankunft in Bourdeguierra, 
einer kleinen Stadt, wo man in ſehr mahleriſchen Ruinen 
hie und da praͤchtige Palmen zerſtreut findet, mußten wir 
abermals anhalten, um der ſchoͤnſten Ausſicht, welche uns 
dieſer Weg noch dargeboten hatte, zu genießen. Endlich um 
ſieben Uhr, mit ſinkender Nacht, mußten wir in Hospitaletta 
Halt machen — dem allerabſcheulichſten Nachtlager, das 
je Gaſtrecht anbot — nur ſechs Stunden von Nizza. 
Wir ſchliefen alle drei in demſelben Zimmer, der Herzo⸗ 
ginn machten wir ein Bett von trocknem Laub und den 
Decken der Maulthiere; in eben dem Gemach befanden 
ſich zwei große Haufen Getreide, auf denen wir, wie der 
Hausherr verſicherte, ſehr gut liegen wuͤrden. Wirklich 
nahmen wir eine ſonderbare, faſt ſenkrechte Lage an, und 
brachten, wegen des beſtaͤndigen Herabrutſchens des Korns, 
die Nacht in einer unaufhbrlichen Bewegung zu. Der Ta⸗ 
gesanbruch war uns ſehr willkommen, und da wir ganz 
angekleidet geblieben waren, hielt uns unfre Toilette nicht 
auf. Dieſen Tag war unſere Reiſe ſehr ermuͤdend, ob- 
ſchon wir nur ſechsthalb Meilen zuruͤck legten; der Weg 
war ſo ſchlecht, daß ich ihn, wie den vorigen Tag, faſt ganz 
zu Fuß machte, bald am Rande der Abgruͤnde, laͤngs dem 
Meere, bald auf einem ſchmalen, mit großen ſpitzen Kieſeln 
bedeckten Pfad dicht am Aeg das ganze Land, welches wir 
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durchreisten, iſt duͤrr und ſcheußlich; unſere Traͤger wa⸗ 
ren die abſcheulichſten Leute von der Welt, verſtanden we⸗ 
der franzdſiſch noch italiaͤniſch, ſprachen ein unverſtaͤndli⸗ 
ches Kauderwaͤlſch, betranken ſich, fluchten und zankten 
ſich ohne Ende. Man kann ſich nicht wohl erwehren, an 
ihren Zaͤnkereien Theil zu nehmen, wenn man, von ihnen 
über den Abgruͤnden getragen, fie plotzlich vor Zorn zit⸗ 
tern, wanken und ſich ſchuͤtteln fuͤhlt, und ſie, um die 
Fauſt gegen ihren Widerpart zu ballen, den Tragſeſſel 
nur mit einer Hand halten. Sie tragen den Seſſel ver⸗ 
mittelſt breiter Riemen uͤber ihre Schultern, allein deshalb 
muͤſſen ſie ihn doch feſthalten. Dieſe Seſſel ſind lange, 
enge, ſchmale Stuͤhle; der Sitz hat ein kleines, mit 
Wachstuch bezogenes Schirmdach gegen den Regen. Die 
Beine muß man ausſtrecken, man kann ſie nicht biegen, 
und die meinen gingen uͤber den Sitz hinaus. In St. 
Maurice, einem kleinen Seehafen, fanden wir ein ganz 
ertraͤgliches Wirthshaus. Von da bis Albenga hat der 
Weg furchtbare Stellen; bietet aber die herrlichſten Aus⸗ 
ſichten dar, unter andern oberhalb der Stadt Languella, 
auf der Spitze des Berges. Der Abhang dieſes Berges 
iſt ſehr ſteil und gefaͤhrlich. Ich ſtieg ihn zu Fuß herun⸗ 
ter, und ich kann ſogar ſagen: barfuß, denn die Fels⸗ 
pfade, uͤber die wir ſeit drei Tagen kletterten, hatten 
meine Schuhſohlen gaͤnzlich abgenuzt, und nicht voraus⸗ 
ſehend, daß wir wuͤrden ſo viel zu Fuße gehen muͤſſen, 
hatten wir kein zweites Paar mitgenommen. Um zehn 
Uhr s ließen wir unſere Träger auf der Spitze eines Berges 
Halt machen, von den adt Albenga in ei⸗ 


ner reizenden Ebene erblickten. Dieſes zeichnet fie an die: 
ſer Kuͤſte aus, da alle andere an ihr gelegene Staͤdte auf 
Felſen erbaut ſind. Dieſe unermeßliche, fruchtbare Ebene 
iſt mit Felſen und majeſtaͤtiſchen Bergen, deren einige mit 
Schnee bedeckt bleiben, umgeben. Die kahlen Felſen, der 
erhabene Anblick der Berge, bildet den ſonderbarſten Ge: 
geuſatz mit der laͤchelnden Schönheit und Fruchtbarkeit der 
Ebene. Die Wieſen find mit Dreifaltigkeitsblumen (Pen- 
sée) und Lilien bedeckt, der Roſenlorbeer waͤchſt ohne 
Pflege, alle Felder ſind mit Weinlauben umgeben, durch 
deren ſanft von der Luft gewiegte, reich belaubte Ran⸗ 
ken man den Reichthum der Anpflanzungen erblickt. Man 
glaubt in dieſem koͤſtlichen Lande, der Menſch baue den 
Boden nicht zu ſeinem Beduͤrfniß, ſondern nur zu ſeiner 
Luſt. Alles, was dem Auge begegnet, iſt angenehm, hier 
findet man wirkliche Schaͤferinnen, alle jungen Maͤdchen 
tragen Blumenſtraͤuße in ihrem geflochtenen Haar, faſt 
alle ſind huͤbſch, beſonders zeichnet ſie die Zierlichkeit ih⸗ 
rer Geſtalt aus. | 

Um einen furchtbar gefährlichen Berg zu vermeiden, 
ſchiften wir uns in Pietra ein, und fuhren viertehalb Stun⸗ 
den auf dem Meer. Von der Bergſpize, die Anvaye (2) 
und Savona beherrſcht, genoſſen wir der ſchönſten Aus⸗ 
ſicht der Welt! — Sie iſt aber auch das Merkwuͤrdigſte, 
auf dem Weg von Albenga hierher. Savona iſt eine 
fhène, angenehme, nur zwölf Stunden von Genua gelegne 
Stadt. Eine kleine Meile vor Savona, zeigte man uns 
die Pallaͤſte von Rovero und Durazzo; große, praͤchtige 
Gebaͤude! die ſie umgebenden großen Gärten, find von 
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ſchlechtem Geſchmack. Ich bemerkte mit Befremden, daß 
man in ihnen keine der allerliebſten Blumen — den Oran⸗ 
gebaum ausgenommen — anbaut, die hier allenthalben 
die Felder bedecken. Der Buchs iſt hingegen mit vieler 
Sorgfalt gepflegt, und wird in praͤchtigen Gefaͤßen, welche 
die Terraſſen ſchmuͤcken, gezogen; dieſer garſtige Buſch 
hat kein anderes Verdienſt, als ſeltner und theurer zu 
ſeyn, als die Mirthe, der Jasmin und der Roſenlorbeer, 
den die Natur hier ohne Beiſtand erzeugt. 

Wir legten dieſe Reiſe — gewiß die angenehmſte, aber 
auch gefaͤhrlichſte die man machen kann — ohne den ge⸗ 
ringſten unangenehmen Zufall zuruͤck. Um vierzig Stun⸗ 
den zu machen, blieben wir ſechs Tage unterwegs, und 
ich machte der Gefahr wegen, welche die Abgruͤnde uns 
drohten, mehr wie dreiviertel derſelben zu Fuß, weshalb 
ich denn auch mit geſchwollnen Fuͤßen voller Blaſen, aber 
auſſerdem in der beſten Geſundheit, Genua erreichte. Man 
kennt ſo viele Reiſen in Italien, daß ich die unſre nicht zu 
beſchreiben gedenke; nur was uns perfbnlid angeht, werde 
ich erzählen. Der Geſandte begleitete uns bis Reggio, wo 
er acht Tage verweilte; wir begaben uns nach Modena, 
wo die Herzoginn von Chartres ihren Großvater zu beſuchen 
gedachte. Der Anblick der Lombardie iſt hoͤchſt einladend 
und reizend! Die Baͤume haben keine beſondere Hoͤhe, 
aber das Grin derſelben ift entzuͤckend, und Weinranken 
die von einem Baum zum andern reichen, umſchlingen ſie. 
Das Ganze bildet einen bezaubernden Anblick, ſo daß die 
Herzoginn von Chartres hoͤchſt naiv ausrief: „O mein 
Groß vater iſt doch gar zu guͤtig!“ Sie glaubte in der er⸗ 

74 * 


1 


— 20 — 


ſten Freude dieſe Laubgehaͤnge gehoͤrten zu einem Feſt mit 
dem ihr Großvater ihre Ankunft feyre. Der Herzog von 
Modena empfieng ſeine Enkelinn mit vieler Freude und 
Zaͤrtlichkeit. Dieſer Fuͤrſt, der erſtaunlich gut war, hatte 
damals ſchon achtzig Jahre erlebt, war blind und ſah 
höchſt ſeltſam aus. Er ließ ſich roth und weiß ſchminken, 
ließ fi die Augenbraunen malen und hatte eine ungeheure 
Naſe — nie habe ich eine ſolche Geſtalt zum zweitenmal 
erblickt! — Der Hof beſtand aus ſeinen beiden, viel juͤn⸗ 
gern Schweſtern; keine war verheirathet geweſen, ſie wa⸗ 
ren gut, fromm, verbindlich, ) ferner aus dem Erb⸗ 
prinzen, des Herzogs Sohn; er war ſehr freundlich, aber 
ſeine Galanterie keineswegs angenehm. Die Erzherzoginn 
Marie, ſeine Tochter, zeichnete ſich durch ihre Erziehung 
und ihren Karakter aus. Der Erzherzog Ferdinand, ihr 
Gemahl, hatte ein allerliebſtes Geficht, er glich ſehr viel 
der Graͤfinn von Polignac, hatte auch ein außerordentlich 
ſchones Haar. Ich will eine kleine Begebenheit, welche 
die Sitten dieſer kleinen Höfe, an denen die Fuͤrſten ſelbſt 


) Bald nachher ſtarb eine derſelben an der Schwindſucht, wobei 
ſie bis zum lezten Augenblick ihre Geiſtesgegenwart behielt. 
Wenige Tage vor ihrem Tod, wollte fie, weil ſie ihren Zu⸗ 
ftand wohl kannte, die Legate, die ſie ihren Freunden durch 
> ihr Teſtawent zu hinterlaſſen gedachte, ſelbſt unter fie aus: 
theilen. Sie ließ ſich ihren Schmuck, ihre Doſen, deren ſie 
eine große Anzahl hatte, und alle ihre Kleinodien herbei brin⸗ 
gen, kaufte ſich fuͤr ihren Gebrauch bis zum Tode, eine hor⸗ 
nene Doſe, und vertheilte alles Uebrige, ſo wie es das Teſta⸗ 
ment vorſchrieb, an ihre Freunde. A. d. Verf. 


bei weitem das Beſte waren, ſchildert, hier einſchalten. 
Der Mann, welcher in Modena die hoͤchſte Hofcharge be⸗ 
kleidete, hieß Graf Lascaris; er war etwa vierzig Jahr alt, 
klein und dick, auch feine Geſichtszuͤge druͤckten nicht mehr 
Adel aus als ſeine Geſtalt. Ich hatte das Gluͤck ihn beim 
erften Anblick zu erobern; er war Pallaſt-Intendant, vers 
theilte alſo die Zimmer, und war bedacht, Herrn von 
Genlis das ſeinige ſo weit moͤglich von dem meinigen ent⸗ 
fernt zu bezeichnen. Meine Wohnung war prächtig, 
mein Zimmer allenthalben, ſogar die Decke, mit Spiegeln 
belegt. Als ich eines Abends nach dem Souper meiner 
Gewohnheit gemäß, an einem gewöhnlichen Tijd mein 
Tagebuch ſchrieb, horte ich ein kleines Geraͤuſch, und fab 
zu meinem Erſtaunen einen der Wandſpiegel ſich bewegen, 
ſich leiſe zuruͤckſchieben, und den Grafen Lascaris herein⸗ 
treten, der mir ganz triumphirend zu Fuͤßen fiel. Ich 
ſpringe auf, der Tiſch faͤllt uͤber ihn her, die Kerzen ld⸗ 
ſchen aus, und wir bleiben in der dichteſten Finſterniß ſte⸗ 
hen. Mit lautem Geſchrei rufe ich meine Kammerfrau, 
dieſe kommt, im Hemd, ein Licht in der Hand, und Herr 
von Lascaris rafft ſich wuͤthend auf, ſchluͤpft wieder in 
ſeine Spiegelthuͤr hinein, und verſchwindet. Ungluͤcklicher 
weiſe hatte er aber bei dieſem Tumult eine derbe Schmarre 
über den Backen erhalten, und durch meiner Kammerfrau 
Schwazhafuigkeit — und ein Bischen auch durch meine 
eigne — ward die Geſchichte am ganzen Hofe bekannt. 
Ein jeder fragte ihn was er an der Wange habe? Woruͤ⸗ 
ber fein gewaltſam unterdruͤckter Zorn höͤchſt laͤcherlich 
ward. Seit dieſem Tage war er viel weniger galant ge⸗ 
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gen mich, und ich viel luſtiger mit ihm. Wahrend unſers 
Aufenthalts an dieſem Hofe folgte ein Feſt dem andern. 
Ich habe in meinen Erinnerungen die Geſchichte der Ver⸗ 
ruͤckten erzählt, die mich in Reggio () faft erwuͤrgt hätte, 
und von der ich mich ſehr heldenmuͤthig durch den ein⸗ 
zigen Fauſtſchlag, den ich je ausgetheilt habe, rettete. ) 


„) Den zweiten Tag nach meiner Ankunft in Modena (2) war 
ich auf einem Hofball. Ich hatte meiner Kammerfrau befoh: 
len, mich den folgenden Morgen nicht zu wecken, ſie ging alſo 
ziemlich früh hinunter in die Bedientenzimmer, und ließ 
mich in meinem Stock, der von meiner Wohnung ganz ein⸗ 
genommen wurde, allein. Gegen neun Uhr hoͤrte ich meine 
Thuͤre öffnen, und fab eine große ſtarke Dienſtmagd auf mein 
Bett zu gehen. Ich ſagte ihr auf italiaͤniſch, daß ich noch 
ſchlafen wollte; fie antwortete mit einem ſchallenden Gelaͤch⸗ 
ter, ſprang auf mein Bett zu, ergrif mein Hauptkiſſen, und 
druͤcte mirs auf das Geſicht. Nun begrif ich, daß ich mit 
einer Verruͤckten im Handgemeng fes. Die Gefahr gab mir 
eine unnatürliche Stärke; ich hatte keine Klingel am Bett, 
meine Kammerfrau hatte fic entfernt, ich war in dieſem Stock 
ganz allein. Meine erſte Bewegung war an der entgegenge⸗ 
ſezten Seite aus dem Bett zu ſchluͤpfen, und durch die Thuͤre, 
welche die Verruͤckte gluͤcklicher Weiſe offen gelaſſen hatte, da⸗ 
von laufen zu wollen; allein ſie verrannte mir den Weg, und 

ſuchte mich zu ergreifen. Da ich ohne Abſaͤze und in bloßen 
Füßen ſehr unſicher ging, fab ich wohl, daß ich der Thörinn 
großen derben Armen nicht entgehen könnte. Allein fie wankte 
wie eine Betrunkene, und lachte dabei aus vollem Halſe. 
Ich hoffte fie, weil ihr das konvulſiviſche Lachen alle Kräfte 
nehmen mußte, niederwerfen zu koͤnnen, erwartete fie alſo, 
wenn nicht feſten Fußes, doch mit Entſchloſſenheit. Sobald 


ee 


Der Geſandte trennte ſich von uns in Reggio, um feinen 
Weg nach Neapel, wo er uns, wie er ſagte, Zimmer be⸗ 
ſtellen wollte, zu nehmen. Die Herzoginn von Chartres 
fand in Modena, fo wie in ganz Italien, die größte 
Bewunderung. Man fand fie allgemein allerliebſt! —- 
durch ihren edeln Ton, ihr Betragen, ihre Sanftmuth, 


ſie mir nahe genug war, gab ich ihr einen Fauſtſchlag auf die 
Bruſt — den erſten in meinem Leben — der ſie aber auch 
augenblicklich ſolchergeſtalt, daß die Wande ertoͤnten, nieder⸗ 
ſtuͤrzte. Nach dieſer Heldenthat entwiſchte ich, lief auf die 
Treppe und ſchrie nach Hülfe. Mehrere Bediente, auch meine 
Kammerfrau eilten herbei; ich ſchickte ſie in mein Zimmer, 
die Verrückte fortzuſchaffen, und blieb in meiner Kammerfrau 
Kleid eingehuͤllt, auf der Treppe. Man fand das arme Ge⸗ 
ſchoͤpf noch immer auf dem Boden liegend und in vollem Ge 
laͤchter; als man fie aber fortführen wollte, verſchwand dieſe 
ungeheure Luſtigkeit; fie wehrte ſich wuͤthend mit Handen und 
Füßen, jedoch gelang es endlich fie zu entfernen. Dieſes Maͤd⸗ 
chen war acht und zwanzig Jahr alt und ſchon ſeit zehen Jah⸗ 
ren Magd im Schloſſe, ihr ungluͤcklicher Zuſtand war noch 
ſehr neu, und bisher von Niemanden bemerkt worden. Frau 
von Rullz hätte uns jedoch davon benachrichtigen können, aber 
durch eine Unerfahrenheit, die erzahlt zu werden verdient, un: 
terließ ſie es. Frau von Rully war freilich erſt fünfzehn 
Jahr alt, und kindiſcher noch als ihr Alter; obgleich es ihr 
nicht an natuͤrlichem Verſtand fehlte, war ſie unglaublich 
unwiſſend und einfältig. Anfangs unſrer Reiſe erregten ihr 
alle ungewohnten Gebräuche ein Erſtaunen, das oft in Ver⸗ 
ſpottung derſelben uͤberging. Ich verwies es ihr unaufhoͤr⸗ 
lich; endlich machten meine Vorſtellungen einen größern Ein⸗ 
druck als ich erwartet hatte. Den Abend vor meiner Begeben⸗ 
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ihre Freundlichkeit, ihre geſcheiten Fragen, ihre richtig 
gen Bemerkungen und Antworten. Wir ſollten uns von 
Modena nach Mantua, welches dem Erzherzog Ferdi: 
nand ) gebbrte, begeben. Dieſer Fuͤrſt fragte mich im Ver⸗ 
trauen, wie er die Herzoginn von Chartres daſelbſt bewirthen 
ſolle? Seine Abſicht war, uns zuvor zu eilen, um ſie dort zu 
empfangen; ich hielt ihn davon ab und verſicherte ihn, das 
angenehmſte, was man einer muͤden Reiſenden thun könnte, 
waͤre ihr bei einem ſo kurzen Aufenthalt alle Toilette zu 


heit mit der Verruͤckten, war dasſelbe arme Maͤdchen in Frau 
von Rullys Zimmer gekommen, fie fand fie an ihrem Nacht: 
tif, mit ihrem Kopfpuz zum Balle beſchäftigt, ergrif ein 
Waſſergefaͤß, und goß es ihr uber den Kopf. Frau von Rullp, 
iezt an das Außerordentliche gewöhnt, glaubte dieſes fen bei 
dem Dienſtmadchen von Reggio (2) nun einmal Gebrauch! 
Ihre Kammerfrau wollte zornig werden, ſie legte iht aber 
? Stillſchweigen auf, indem ſie ſehr ernſthaft bemerkte: man 
muͤſſe Fremde nicht durch Tadel ihrer Gebräuche beleidigen, 
Sie verſchloß ſich in ihr Kabinet, um trockne Waͤſche anzule⸗ 
gen, fieng ihre Toilette von neuem an, und ſagte uns kein 
Wort von dem Vorfall. Wie aber, nach meinem Abend⸗ 
theuer die Magd für verruͤckt erklart wurde, erzählte ſie den⸗ 
ſelben. (Souvenier de Felicie) 


— Dieſer Fürst 1751 in Parma ue. 1769 mit der Erz 
herzoginn Marie, der Koͤniginn von Frankreich, und Kaiſer 
Joſephs II. Schweſter, vermählt, hatte das Abbe Condillacs 
Unterricht genoſſen. Seine große Frömmigkeit. zeichnete ihn 

aus, er wallfahrtete mehrmals zu Fuß nach Loretto und an 
andere heilige orte, und ſtarb 1802. EIER 

Anm. der Herausg. 
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erſparen. Der Prinz verſtand mich. Wir kamen in der 
Nacht nach Mantua, die Feſtungsgraͤben waren voller 
Leuchtwuͤrmer, wie ich ſie ſchon auf dem Weg nach Genua 
geſehen hatte. Ihre erſtaunliche Menge, ihr ſich durchkreu⸗ 
zender Flug, brachten die bezaubernſte Wirkung hervor, und 
erleuchtete das Kraͤuterwerk in den Graben! Man fing ei⸗ 

nen derſelben, und brachte mir ihn in den Wagen, ich ſezte 
ihn in eine Papierdfite, und er leuchtete hinlänglich um 

ein Billet, das wir ihm ganz nahe brachten, leſen zu koͤn⸗ 

nen. In Mantua wohnten wir in dem ſchoͤnen Erzbiſchof⸗ 

lichen Pallaſte, wir wurden nur von der Dienerſchaft, al⸗ 

lein mit aller möglichen Befliſſenheit, empfangen; die Zim⸗ 
mer waren alle fo wohl erleuchtet, daß man die ſchoͤnen 

Gemaͤlde wie bei hellem Tage ſehen konnte. Man trug 

uns ein praͤchtiges Souper auf, waͤhrend dem in dem Ne⸗ 

benzimmer Muſik gemacht wurde. Der Genuß aller dieſer 

Dinge ohne die Langeweile der Repraͤſentation, des Puz⸗ 

zes der Ceremonien, der Bewillkommnungen, entzuͤckte 

uns alle. Herr von Genlis, den ſeine Heiterkeit und gu⸗ 

ten Einfaͤlle immer fo liebenswuͤrdig machten, war es in 

Mantua ganz beſonders; zur Verſpottung der hochtraben⸗ 

den pedantiſchen Reiſenden, die immer von der Vergan⸗ 

genheit ſprechen, that er, als wenn Virgil ihn ausſchlieſ⸗ 

ſend beſchaͤftige; er citirte unaufhörlich die Aeneide, und 

rief einmal uͤber das andre: o Virgil, o Schwan von 

Mantua! — Und mit einem Geſicht und Stimme die 

uns lautes Gelaͤchter abndthigten. Dieſer Pallaſt ent⸗ 

hielt ein ſehr ſchoͤnes Schauſpielhaus; den folgenden Tag 

gab man der Herzoginn zu Ehren eine Oper, das Haus 


Ze 


war mit Leuten aus der Stadt angefuͤllt, wir befanden 
uns in den Logen des Erzherzogs und begaben uns in den 
Zwiſchenakten in den anſtoßenden Salon, wo man uns 
mit Eis bediente. Eine wirklich zauberiſche Dekoration 
erregte in dieſer Oper unſere Bewunderung: ſie beſtand 
aus hohlen, glaͤſernen Saͤulen, in denen Fackeln ange⸗ 
zündet waren. ; 

Folgende Städte find mir in Italien am meiften auf: 
gefallen: Venedig, deſſen Zugang mich jedoch nicht fo fehr, 
wie man es mir vorher geſagt hatte, uͤberraſchte. Rotter⸗ 
dam, das auch mitten im Waſſer liegt, mit ſeinen in Ketten 
haͤngenden Zugbruͤcken, ſeinen Baͤumen, ſeinem Maſten⸗ 
wald, war mir fonderbarer und viel huͤbſcher vorgekom⸗ 
men. Allein die Einzelnheiten von Venedig ſind erſtau— 
nenswuͤrdig! Die Stadt, faſt ganz von Palladio aufge⸗ 
führe *), ift von der ſchoͤnſten Baukunſt; doch von der 
Zeit geſchwaͤrzt, fieht fie traurig aus; auch die Kanäle 
ſind ihrer Tiefe wegen ſchwarz, die Gondeln haben dieſelbe 
Farbe und ſehen wie Saͤrge aus, die auf Tintenfluͤſſen 
ſchwimmen. Da Niemand zu Fuß geht, hört man keine 
Stimme in den Gaſſen, keinen Wagen fahren, alles iſt 
todt und ſtumm — man glaubt in einer, von einer böfen 
Fee bezauberten Stadt zu ſeyn. Laͤßt man etwas aus dem 
Fenſter fallen, fo ift es auf immer verloren, wie ich das 
eines Morgens, weil es mir ein allerliebſtes Siegel koſtete, 


— 


) Die Zahl von Palladios Arbeiten in Venedig ſoll ſich, wie 
bekannte Baukuͤnſtler, die Venedig beſuchten, verſichern, auf 
achtzehn bis zwanzig belaufen. A. des Ueberſ. 
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erfuhr. Wir wohnten bei dem Baron Zuckmantel, einem 
geborenen Schweizer, unſerm Geſandten in Venedig, der 
alles mögliche anwendete, um den Aufenthalt der Herzo⸗ 
ginn angenehm zu machen, allein das: dffentlihé Miß⸗ 
trauen des Senats erlaubte keinem Venetianer vom Adel, 
einen fremden Geſandten zu beſuchen; das diplomatiſche 
Corps war in ſeinem geſellſchaftlichen Zirkel ganz auf ſich 
ſelbſt beſchraͤnkt. Jede Geſandtinn hatte außer ihrer Woh⸗ 
nung in Venedig, auch noch das, was man ein Cazin 
nennt, das heißt: einige artige Zimmer im Erdgeſchoß 
auf dem Marcusplatze. Die ſpaniſche Geſandtinn war 
ſehr liebenswuͤrdig, wir verſammelten uns oft in ihrem 
Cazin und machten viel Muſik. Die Harfe war weder 
in Venedig noch ſonſt wo in Italien bekannt, ich erregte 
durch die meinige viel Bewunderung. Wir ſahen alle Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Stadt mit der groͤßten Aufmerkſamkeit 
und ich ſchrieb daruͤber drei Tagebuͤcher; eines fuͤr die 
Herzogin von Chartres, das ſie nachher abſchrieb, eines 
fuͤr Frau von Rully, mit dem ſie es eben ſo hielt, und 
das meine, das ich ihnen aber nicht zu kopiren gab, denn 
es enthielt viele Betrachtungen und kleine Umſtaͤnde, die 
mich perſdnlich betrafen, weshalb fie die Mühe gehabt 
haͤtten, es nur im Auszug zu benutzen. Das Tagebuch 
der Frau von Rully zu ſchreiben, kurzweilte mich ſehr. 
Es gluͤckte mir darinn einen ganz kindiſchen Ton anzu⸗ 
nehmen, der ihm viel Originalität gab. Ich hatte dieſe 
junge Perſon herzlich lieb gewonnen, fie nannte mich ihre 
kleine Mama und ich war in jeder Ruͤckſicht ihr Mentor. 
Auf der ganzen Reiſe ſchliefen wir immer in demſelben 
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Zimmer und da unfere Kammerfrauen, weil man uns die 
beſſern Pferde vorfpannte, immer nach uns ankamen, 
ſorgte ich fuͤr fie, wie für mein Kind. Sie hatte eine ſehr 
zarte Geſundheit und trug immer ein Zugpflaſter, das ich 
ihr verband; ich wachte uͤber ihre Diaͤt und ſie befand ſich 
auf der ganzen Reiſe ſehr wohl. Ich diktirte ihr auch 
alle ihre Briefe an ihre Verwandten, dieſe fanden großen 
Beifall in der Familie und trugen ſehr dazu bei, ihr die 
Liebe ihrer Schwiegermutter zu gewinnen. Frau von 
Rully war ſo liebenswuͤrdig / wie man es, ohne eine ſorg⸗ 
faͤltige Erziehung enoſſen zu haben, im fuͤnfzehnten Jahre 
ſeyn kann; ſie war deten fronts —— naiv 
und gefuͤhlvoll. 5 
Wir wohnten in Venedig dem ber dne Feſt des Bu⸗ 
centaurs bei. Es war dieſes Jahr des uͤbeln Wetters 
wegen verſchoben worden. Sein Name iſt ihm von dem 
praͤchtigen, ganz vergoldeten Schiffe gegeben, in welchem 
der Doge ſammt dem ganzen Senat in langen Prunckklei⸗ 
dern ſich mit dem adriatiſchen Meere vermaͤhlt. Zuerſt be⸗ 
gaben ſie ſich, dem Gottesdienſt beizuwohnen, in die Kirche 
des heiligen Georgs, dann ſchifften fie ſich auf den Bucen⸗ 
tauer ein, auf welchem man fie durch die großen Glas: 
fenſter, die deſſen Kajuͤte umgeben, vollkommen betrach⸗ 
ten konnte. Ganz Venedig in ſeinen Gondeln, begleitete 
den Zug, bei dem nur die Gondeln der fremden Geſandten 
farbig und praͤchtig verziert waren. Nachdem man eine 
kleine Strecke fortgeſeegelt war, bffnete der Doge eine 
kleine Glasthuͤr, zog einen Ring vom Finger, den er hoch 
empor hob, ins Meer warf und laut dabei rief: daß er 
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ſich vermaͤhle. Auch außer dem Carneval gab es in 
Venedig mehrere Zeiten, wo man ſich verlarvte “); wir tra⸗ 
fen eben eine ſolche, wovon beſonders Frau von Rully 
entzuͤckt war. 3 
Die Gondelfahrer dieſer Stadt waren wegen he 
Redlichkeit und Muſikliebe ſehr berühmt; fie haben freien 
Zutritt in die Oper, das hat ihnen von Vater auf Sohn 
einen ſolchen Geſchmack an der Tonkunſt gegeben, daß ſie 
Verſe aus dem befreiten Jeruſalem nach ſelbſt erfundenen 
Weiſen ſangen; unter dieſen Compoſitionen fanden ſich 
ſehr artige, davon jaͤhrlich einige unter den Namen von 
Barcarolen geſtochen wurden. Des Abends hoͤrte man 
ihnen oft zu; ſie ſangen in Parthien oder ſich antwortend 
einer um den andern und immer auf das angenehmſte. 
Ich kann mir nicht ſchmeicheln, daß unſere Lohnkutſcher 
uns einſt das Vergnuͤgen machen werden, Rouſſeaus Oden 
nach ſelbſt erfundenen Weiſen abzuſingen. Man wird 
wohl begreifen, daß ich Rom mit dem groͤßten Enthuſias⸗ 
mus beſuchte. Der Cardinal von Bernis, dem ich von 
der Ankunft der Herzoginn von Chartres Nachricht gege— 
ben hatte, ſchickte ihr den Ritter von Vernis, feinen Nef⸗ 
fen, bis Terni entgegen. Er war von zwei Wagen be⸗ 
gleitet, einem praͤchtigen, der die Herzoginn nach Rom 
führen ſollte und einem andern, der ihr ein Foftliches Mit⸗ 


) Das war das ganze Jahr uͤber Sitte; eine waͤchſerne Naſe, 

ein ſolches Auge, oder ein anderer Theil des Geſichts, welcher 

vermummt war, reichte hin, um von allen Regeln der Toi⸗ 
lette zu entbinden. A. des Herausg. 
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tagseſſen brachte. Wir hielten uns in Terni auf, um die 
berühmte, bewunderungswuͤrdige Cascade von fuͤnfhun⸗ 
dert Fuß Höhe zu ſehen, und befanden uns eben daſelbſt, 
als der Ritter dort ankam und uns aufſuchte. Er beglei⸗ 
tete uns in den Gaſthof, wo wir ſein vortreffliches Diner 
verzehrten, zuruͤck. Nach Tiſche fuhren wir durch die 
Porta del Populo nach Rom herein. Mein Entzuͤcken 
war ſo groß, daß ich alles was im Wagen ſaß, umarmte, 
und ohne es ſelbſt zu wiſſen, war mein Geſicht von Thraͤ⸗ 
nen uͤberfloſſen. Herr von Genlis Spötterei veränderte 
pldtzlich meine Stimmung; ich fing an lauter Narrheiten 
zu ſchwatzen und verlor wirklich den Kopf. Der Cardinal 
Bernis empfing uns mit einer Verbindlichkeit und Anſtand, 
der gar keine Beſchreibung geſtattet. Er war damals ſechs 
und ſechzig Jahr alt, ſehr geſund, von friſcher Geſichts⸗ 
farbe, ſein Ausdruck hatte ein ſolches Gemiſch von Gut⸗ 
herzigkeit und Feinheit, Adel und Einfalt, daß es ihn zu 
dem liebenswuͤrdigſten Menſchen machte, den ich je geſehen. 
Nie ſah ich irgend wo mehr Pracht; wir wohnten bei 
ihm, er bekoͤſtigte unſere Kammerfrauen, unſere Bediente; 
ihr Tiſch war wie der feinige beſetzt und mit einem praͤchti⸗ 
gen Surtout *) verſehn. Er gab mir eine ſehr ſchoͤne Woh⸗ 
nung und alle Morgen nach dem Fruͤh ſtůck brachte man mir 


) Man wird wohl Surtout im Dentſchen mit Auf ſatz über 
ſetzen; es werden ſo die mehr oder weniger reichen und ſinn⸗ 
reichen Verzierungen, Confituren und Zuckerwerk genannt, 
Blumenvaſen, Eryſtallgefaͤße, Spiegelglaͤſer u. ſ. w., welche 
die Mitte des ganzen Tiſches einnehmen und vom Anfang an 
ſchon darauf ſtehen. A. d. Ueberſ. 
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eine ungehenre Platte mit Eis und Cremen, welche man 
zwei⸗ bis dreimal des Tags erneuerte. Bei der Tafel 
ſezte er ſich allezeit zwiſchen die Herzoginn von Chartres 
und mich. Bei den Diners — die koͤſtlichſten, die man ſich 
denken kann, verſammelte ſich die beſte Geſellſchaft und 
die vornehmſten Fremden — und fuͤr einen Jeden war 
der Cardinal der liebenswuͤrdigſte Wirth. Ich badete 
mich oft in Rom und immer des Abends, ſo bald ich im 
Bad war, benachrichtigte man den Cardinal, der ſich dann 
mit ſeinem Neffen einſtellte und faſt ein Stuͤndchen mit 
mir plauderte. Er erzählte mir eine Menge ſehr beluſti⸗ 
gende Anekdoten; im vierzigſten Jahre, ſagte er mir, 
hatte er noch gar keine geiſtliche Würde, gar kein Vermd⸗ 
gen, aber viele Schulden gemacht, im fuͤnf und vierzigſten 
war ſein Gluͤck gemacht. Als er in Ungnade fiel, ſagte er zu 
feinen Freunden ): „Vertheidigt nur nicht meinen Ver⸗ 


Nachdem ſich Bernis lange vergeblich bemuͤht hatte, ein klei⸗ 
nes Gluͤck zu machen, das heißt, eine Praͤbente von einigen 
Tauſend Liv. zu erlangen, verſuchte er nach Hoͤherem zu ſtre⸗ 
ben und das gelang ihn. Er ward Geſandter in Venedig, 
trat bei ſeiner Ruͤckkehr in den Staatsrath und ward bald 
darauf Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. Nun kam 
der Zeitpunkt des Bundniſſes zwiſchen Oeſterreich und Frank⸗ 
reich und des fuͤr das lezte ſo ungluͤcklichen und ſchimpflichen 
ſiebenjaͤhrigen Kriegs. Man beſchaldigte Vernis, beides her⸗ 
beigefuͤhrt zu haben, und er, ſchuldig oder vom Ungluͤck feines 

Vaterlandes nur entmuthigt, trat vom Miniſterium zurück, 
verlor alle Gunſt des Hofs und ward verwieſen. Erſt ſechs 
Jahr darauf ernannte ihn der König zum Biſchof von Alby 
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ſtand und meine Talente; ihr machtet euch verdächtig und 
dientet mir nicht. Aber meinen Charakter und mein Herz 
in Schutz zu nehmen, habt den Muth! Dieſe verthei⸗ 
digt.““ Er theilte mir auch viele intereſſante Zuͤge vom 
Pabſt Ganganelli mit. Dieſer war ein Heiliger und ein 
Mann von uͤberlegenem Verſtand. Ich ſprach mit ihm 
von den roͤmiſchen Sitten; unter den Großen, ſagte er 
mir, waͤren ſie ſchlecht, aber ſelbſt in dieſer Klaſſe gaͤbe 
es keinen Gottesleugner; es finde ſich noch immer eine 
religidſe Grundlage und man gehe, wenn die Leidenſchaf⸗ 
ten ausgebraußt haben, aufrichtig in ſich. Unter dem 
Volk, ſezte er hinzu, herrſche reine Sittlichkeit, und Ehe: 
bruch ſey außerordentlich ſelten. Allein als unbeſchreib⸗ 
lich heftig ſchilderte er das Volk, welches er großentheils 
der Hitze des Klima's ſchuld gab, beſonders, weil die 
Mordthaten im Monat Auguſt am haͤufigſten vorfielen, 
Man mordete, ſagte er, weder um zu ſtehlen, noch aus 
vorbedachter Rache, ſondern in einem Anfall von Zorn. 
Die Straßen waren damals in Rom nicht erleuchtet; im 
Sommer luſtwandelt man die ganze Nacht darinn, und 
ſonderbarer Weiſe faͤllt dann kein Mord und keine Berau⸗ 


bung vor. Als ich den Cardinal fragte, woher das kaͤme? 
} ſagte 
und mehrere Jahre ſpaͤter zu ſeinem Geſandten in Nom; Wo 
ihn Frau von Genlis in feinem hoͤchſten Glanze beſchreibt. 
Während der Revolution war ſein Haus der Zuflu u 
© alten Eöniglichen Tanten; er verarmte, ward 
niſches Jahrgeld vor Mangel geſchůßzt und ſtarb 1794 10 0 
zigſten Jahre. A. d. neberf. 
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fagte er lachend: ich draͤnge da in ein Geheimniß, er wolle 
es mir aber vertrauen: das Volk glaube ziemlich allge⸗ 
mein, daß die Cardinaͤle des Nachts oft verkleidet in den 
Straßen gingen, und, mit Recht uͤberzeugt, daß der Mord 
eines Prieſters das größte Verbrechen ſey, und aus Furcht 
auf einen Cardinal zu ſtoßen, ermorde es lieber niemand 2. 
Außer den Gaͤngen, die ich mit der Herzogin von Char⸗ 
tres machte, beſuchte ich viele Gegenſtaͤnde mit dem Rit⸗ 
ter von Bernis allein — was, da er uͤber fuͤnfzig Jahr 
alt war, mit allem Anſtand geſchehen konnte. So be- 
trachtete ich mehrere Ruinen im Mondenlicht; auch die 
herrlichſte von allen: das Coliſeum. Ich wollte die Scala 
santa hinaufſteigen: eine Treppe, von welcher die muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung verſichert, fie fey aus Jeruſalem, wo 
unſer Heiland ſie am Tage der Kreuzigung herab ſtieg, 
nach Rom gebracht worden. Sie iſt ganz mit Kupfer 
bedeckt; die Stufen ſehr hoch, und man darf nur auf den 
Knieen hinauf ſteigen, hinab geht man ſie nie. Oben iſt 
eine kleine Landung, in deren Hintergrunde man durch 
eine Thuͤr ſchreitet. Ich ging zu Mitternacht mit dem 


) Die Ehrfurcht der Roͤmer für die Priefter, wird von dem 
Landvolk nicht mehr getheilt. Raͤuberbanden, die im Kirchen⸗ 
ſtagt und dem Königreich Neapel fo gewöhnlich find, ſchonen 
das Leben eines Prieſters ſo wenig als ein anderes. Ja 
viele dieſer Raͤuber find gegen die Prieſter ganz vorzuͤglich 
erbost. Matera, der berüchtigte Räuber aus der terra di 
Laboro, ſchenkte nie einem in ſeine Haͤnde gefallenen Prieſter 
das Leben; er mordete ſie mit wahrer Freude. Die Zahl de⸗ 
rer, die durch ihn fielen, iſt anſehnlich. A. d. Herausg. 
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Ritter v. Bernis diefe Scala santa zu erklimmen; man ge- 
winnt großen Ablaß damit. Die Menge Menſchen bei: 
derlei Geſchlechts, die mit einer Geſchicklichkeit, die ſehr 
deutlich darthat, wie viel Uebung ſie hatten, die Treppe 
hinauf ſtiegen, erbaute mich ſehr; viel mehr als das leiſe 
Seufzen des Ritters, der ſich hinter mir befand und mir 
langſam immer vier bis fuͤnf Stufen tiefer nachfolgte. 
Es ward ihm bitterlich ſchwer, dieſe hohen Stufen zu er- 
ſteigen; er hatte auch Podagra und dieſe Anſtrengung ver⸗ 
urſachte ihm heftige Schmerzen. Oben angelangt, hinkte 
er, und deshalb waren wir gendthigt, unſere nächtliche 
Streifereien abzukuͤrzen. Ich empfing auch mehreremal 
den Seegen des Pabſtes und ging taͤglich in die Peterskirche 
zu beten und zu bewundern. Ich habe in meinem ganzen 
Leben nur zwei Dinge geſehen, die meine Erwartung uͤber⸗ 
troffen haben: die Peterskirche und das Meer. Der Car⸗ 
dinal Bernis ſchenkte mir einen ſchoͤnen Roſenkranz von 
Lapis lazuli, den der Pabſt geweihet hatte; ich habe ihn 
ſeitdem meinem Zoͤgling, den jetzigen Herzog von Orleans 


gegeben. Wir wohnten in Rom einem der ſchoͤnſten Kir⸗ 


chenfeſte, dem Frohnleichnam bei, eben ſo bei unſerer Ruͤck⸗ 
kehr von Neapel dem Petersfeſte. Bei dieſem befanden 
wir uns mit dem Herzog von Gloſter auf derſelben Tri⸗ 
bune, der, obgleich Proteſtant, von dieſem religidſen Pomp 
aͤußerſt gerührt war. Dies war ein ſehr freundlicher, guͤ⸗ 
tiger Fuͤrſt, der die Kuͤnſte liebte und Kenntniſſe derſelben 
beſaß. Am Petersfeſte ertoͤnten in derſelben Kirche (der 
Peterskirche) zehn Orgeln zu gleicher Zeit, brachten aber 
des ungeheuern Raumes wegen, nicht mehr Wirkung herz 
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vor, als in andern Kirchen eine einzige. Man ſollte glau⸗ 

ben, Gott nie anbeten geſehen zu haben, wenn man ſeinen 

Dienſt nicht in dieſem ehrwuͤrdigen Tempel verrichten ge⸗ 

ſehen. Ja ich glaube, der Gottesleugner ſelbſt, wenn er 

ſich auch nicht bekehrte, würde hier doch geruͤhrt. 

Wir waren auch in Rom Zeuge des Einzugs des Kar⸗ 
dinals Colonna und der Uebergebung des weißen Zelters, 

welchen der Koͤnig von Neapel dem Pabſt entrichtete. 

Ein zahlreicher Zug begleitete dieſes, prächtig angeſchirrte 

Pferd; die Uebergebung hatte in der Peterskirche ſelbſt, 

wo der Zelter dem Pabſt vorgefuͤhrt wurde, ſtatt. Dieſe 

wunderliche alterthuͤmliche Ceremonie iſt ſeitdem abge⸗ 
ſchafft. Bei unſerm zweiten Aufenthalt in Rom ſahen 

wir das Feuerwerk von St. Angelo und die Erleuhfüng 

der fchönften Kuppel der Welt. 

Der Kardinal gab der Herzoginn von Chartres herr— 
liche Converſationen, das heißt, Geſellſchaften von zwei 
bis dreitauſend Perſonen. Man nannte ihn den König 
von Rom und er war es in der That durch den Prachtauf⸗ 
wand und das Anſehn, deſſen er genoß. Auch des beruͤhm⸗ 
ten Winkelmanns ) Bekanntſchaft machte ich in Rom; 
er war Bibliothekar des Kardinals Alban und Cuſtos der 
herrlichen Kunſtſammlung, die wir in der Villa Albani 
(iv nennt man in . die e **), ſahen. Win⸗ 
— — 

) Winkelmann iſt uns Deutſchen hinlänglich bekannt, um des 

Herausgebers e den Leſern zu erſparen. 

A. d. Ueberſ. 
0 Nämlich: Villa, heißt ein Landhaus, nicht Villa Albani, wie 
man aus dieſem Bericht abnehmen ſollte. A. d. Ueberſ. 
3 * 
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kelmann zeigte mir ein antikes Basrelief, welches einen 
weiblichen Satyr vorſtellte — wie er mir ſagte, das ein⸗ 
zige Beiſpiel einer ſolchen Darſtellung, das man gefun⸗ 
den hat. Der Kardinal Albani, welcher die ſchoͤnſten 
Sammlungen in Italien beſaß, hatte eine ſolche Leiden⸗ 
ſchaft fir die Alterthuͤmer, daß er fie, wenn man fie ihm 
nicht verkaufen wollte, ſtahl. Er hat in dieſer Ruͤckſicht 
einen unerhoͤrten Streich veruͤbt, den mir der Kardinal 
Bernis und zehn andere Perſonen erzaͤhlt haben, ja der 
Prinz von Paleſtrino, welcher der Beraubte war, ſelbſt. — 
Dieſer Herr aus dem Hauſe Colonna, war damals zwei 
und ſiebzig Jahr alt und auf des Kardinal Bernis Em⸗ 
pfehlung mein Cavaliere servente in Rom. Der Prinz 
von Paleſtrino beſaß in dem Garten feines" Landhauſes 
einen praͤchtigen antiken Obelisken, den er dem Kardinal 
Albani, der ihn um jeden Preis an ſich zu bringen ent⸗ 
ſchloſſen war, durchaus nicht verkaufen wollte. Kurze 
Zeit nachher machte der Prinz eine Reiſe; nun ſchickte 
der Kardinal in der Nacht viertauſend Menſchen, die in 
den Garten einbrachen, den Obelisken hinweg trugen und 
dem Kardinal brachten, der ihn darauf in ſeiner Villa Al⸗ 
bani aufſtellen ließ. Da der Kardinal ſehr maͤchtig in 
Rom war, durfte der Prinz ihn nicht gerichtlich belangen, 
er machte einen Scherz aus der Sache, begluͤckwuͤnſchte 
ihn über feine außerordentliche Heldenthat, und verun⸗ 
einigte ſich nicht mit ihm. Als wir die albaniſchen Gaͤrten 
beſahen, zeigte mir der Prinz dieſen merkwuͤrdigen Obe⸗ 
lisken. Dieſer Prinz von Paleftrino war der Vater der 
Herzoginn ven Cerifalco, welche neun Jahre in einem 
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unterirdiſchen Gewölbe zubrachte, deren erſtaunliche Ge: 
ſchichte ich in Adele und Theodor erzaͤhlt habe. Er gab 
der Herzoginn von Chartres ein Feſt, ſeine ungluͤckliche 
Tochter ſtellte ſich, aus Ehrerbietung gegen eine bourboni⸗ 
ſche Prinzeſſinn, dabei ein; denn da fie ſeit ihren Ungluͤcks⸗ 
faͤllen dem epileptiſchen Uebel unterworfen war, lebte ſie 
in der größten Zuruͤckgezogenheit. Sie verweilte nur eine 
Viertelſtunde bei dieſem Feſte und ich ſezte mich neben ſie, 
um fie mit Muße betrachten zu konnen. Obſchon fie noch 
nicht fuͤnfzig Jahr alt war, fab fie wie eine ſiebzigjaͤhrige 
Greiſinn aus und hatte keine Spur ihrer ehemaligen 
Schönheit behalten. Ihre Haltung fiel mir auf; ich habe 
ſie nach der Natur beſchrieben; ihr Kopf war gebuͤckt, ihre 
Augen niedergeſchlagen, und von Zeit zu Zeit uͤberlief ſie 
ein kleiner Schauder. Der Prinz erzaͤhlte mir ihre ganze 
Geſchichte, von der ich einen Theil in meine Epiſode auf— 
nahm. Dieſe ungluͤckliche Frau hatte die Sanftheit und 
Froͤmmigkeit eines Engels; fie hat nie erfahren, warum 
ihr unmenſchlicher Gatte fie in das Gewölbe eingeſperrt 
hat. Die Religion, die zu allem gut iſt, rettete ihr das 
Leben. Denn dieſes Ungeheuer, das einiges Gefuͤhl fuͤr 
dieſe erhalten hatte, wagte nicht, fie zu vergiften ). 
Als feine eigene Todes ſtunde ſchlug, vertraute er feinem 
5 
) Rémi, er ließ ſich nicht von einer blinden Leidenſchaft 
hinreißen, feine unſchuldige Gemahlinn zu vergiften, ſondern 
hielt fie aus religioͤſer Furcht vor dem Mord, die Nachricht 
ihres Todes verbreitend, ohne Menſchengeſellſchaft, ohne den 
Troſt der Beſchaftigung, ja des Lichtes, neun Jahre lang in 
einem unterirdiſchen Gewölbe gefangen. A. d. Ueberſ. 
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Kammerdiener: er halte in den Gewoͤlben des Schloſſes 
ein ſtrafbares verruͤcktes Weib verborgen; daß es feine, 
ſeit neun Jahren todgeglaubte Gattinn war, ſagte er nicht. 
Der Kammerdiener empfing den Schluͤſſel des Gewoͤlbes, 
um der Ungluͤcklichen, die ſeit zwei Tagen keine Nahrung 
genoſſen hatte, beizuſtehen. Er klopfte vergeblich an der 
Thuͤrluke, damit ſie kommen moͤchte, ihr Waſſer und Brod 
zu empfangen; ſie lag ſchon ohne Beſinnung; der Kam⸗ 
merdiener begab ſich in den Kerker und leiſtete ihr Huͤlfe; 
er erkannte ſie, brachte ihr auf mehrere Tage Nahrung, 
ließ ihr den Schluͤſſel des Gemblbes und weil er ihren 
kranken Gatten nicht verlaſſen konnte, ſchickte er dem Prinz 
zen von Paleſtrino einen Eilboten mit einem Billet ſeiner 
Tochter, die ihm in wenigen Zeilen meldete, daß ſie lebe 
und ſeine Huͤlfe erflehe. Der Prinz warf ſich mit allen 
feinen männlichen Verwandten dem König von Neapel zu 
Fuͤßen und machte ihn mit dem Schickſal ſeiner Tochter 
bekannt. Der König erlaubte ihm, ein Regiment mit ſich 
in das Schloß des Herzogs zu nehmen, für den Fall, daß 
dieſer Gegenwehr zu leiſten verſuche. Als der Prinz von 
Paleſtrino dort ankam, lebte der Herzog noch; man be⸗ 
lehrte ihn, daß der Prinz angelangt, daß fein Verbrechen 
bekaunt ſey und fein Schlachtopfer in Freiheit geſetzt wer⸗ 
den wuͤrde. Der Prinz hatte das Billet ſeiner Tochter 
ſorgfaͤltig aufbewahrt, auf meine dringende Bitte zeigte er 
es mir, ich konnte mich nicht muͤde an dieſem kleinen Pa⸗ 
pierſtreifchen ſehn! die Schriftzuͤge, die Worte, denen faſt 
allgemein die lezte Sylbe fehlte, alles hatte fuͤr mich ei⸗ 
neu unendlichen Werth. Ich habe, und ich glaube zuerſt, 
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die fonderbare Bemerkung gemacht, daß es bei dem Ver⸗ 
luſt des Gedächtniffes ohne Verſtandeszerruͤttung, immer 
die lezten Silben der Worte ſind, die man vergißt. So 
erging es auch den engliſchen Matroſen John Selkirk, 
nachdem er fuͤnf und zwanzig Jahre auf einer wuͤſten In⸗ 
ſel gelebt: er ſprach noch recht gut Engliſch, aber die lez⸗ 
ten Sylben der Worte hatte er vergeſſen. Ich habe eben 
dieſe Erſcheinung bei einer jungen, aber ſeit vierzehn Jah⸗ 
ren Blinden geſehn, der ich, wie ich ſpaͤterhin ſagen werde, 
die Faͤhigkeit zu ſchreiben wiedergab. 

Unſer Aufenthalt in Neapel war eben ſo angenehm, 
als der in Rom. Auf unſerm Weg durch die pontiniſchen 
Suͤmpfe, begegneten wir den Einſiedlern, welche mir den 
Stoff zu der Novelle „der Eremiten der pontiniſchen 
Suͤmpfe“ verliehen. | 

Als ich im Jahr 1800 aus der Fremde nach Frankreich 
zuruͤck kam, erfuhr ich, daß die nun verwittwete Dergoz 
ginn von Orleans ſich um ihre Ruͤckkehr bemuͤhe, der erſte 
Conſul ihr aber abgeneigt ſchien. Dieſes veranlaßte mich, 
die anziehende Auekdote von ihr zu erzaͤhlen, in welcher 
gegen den Schluß von ihr geſagt wird, wie ſie auf der 
Bruͤcke von Beauvoiſin ſo ruͤhrende Empfindungen uͤber 
das Gluͤck ausdruͤckt, ſein Vaterland, wenn auch nur nach 
kurzer Abweſenheit, wieder zu ſehn. Ich ſendete dieſe Er⸗ 
zaͤhlung zwei Monate nach meiner Ruͤckkehr in ein Jour⸗ 
nal ein, und nahm fie ſpaͤter in meine Romanenbibliothek 
auf. Dieſer Aufſatz fand den größten Beifall; man 
druckte ihn ſogar einzeln ab; allein die von mir gehoffte 
Wirkung hatte er nicht; er mißſiel dem damaligen Hofe. 
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Die Herzogin ward nicht zurück gerufen, allein ich hatte 
wenigſtens den Troſt, zum Beſten der Unſchuld und der 
Tugend einen Verſuch — der nicht einmal ohne Gefahr 
war — gemacht zu haben. 


In Neapel wohnten wir bei dem franzoͤſiſchen Geſand⸗ 
ten, Herrn von Clermont, der ebenfalls zu Ehren der Herz 
zoginn von Chartres, allerliebſte Feſte gab. Wir wurden 
bei Hofe vorgeſtellt, und ich will eine Anekdote erzaͤhlen, 
welche den damaligen Zuſtand der Polizei in Neapel ſchil⸗ 
dert. Wir kamen zu Mittag an; indem wir durch die 
Straße von Toledo — der von St. Honoré in Paris zu 
vergleichen — fuhren, ſchnitt man uns einen Mantelſack vom 
Wagen, der die Lioreen aller unſerer Bedienten und alle un— 
ſere Staatsreifröͤcke enthielt. Unſere Couriere waren vor— 
aus, alſo nahmen wir es nicht wahr und die Leute in der 
Straße fanden dieſe Handlung ohue Zweifel ſo einfach, daß 

es ihnen nicht einfiel, uns darauf aufmerkſam zu machen. 
Unſere Verlegenheit war nicht gering, denn um bei Hofe 
zu erſcheinen, mußten wir unſere Reifroͤcke haben. Der 
Geſandte entlehnte uns dergleichen bei Damen feiner Ve- 
kanntſchaft, ſie waren aber viel weiter als die unſern, ſo 
daß unſere Röcke auf ihnen viel zu kurz wurden und wir 
im laͤcherlichſten Aufzug bei Hofe erſchienen. Der Ge— 
ſandte erzählte unfere Abentheuer, man lachte viel bar 
uͤber und der König fagte zu ihm, unſere Reifroͤcke ſollten 
uns wieder gegeben werden, er ſolle ſich nur, als von ihm 
beauftragt, an eine Gerichts perſon, die er ihm nannte, 
wenden, dieſe wuͤrde den Häuptling dieſer Spitzbuben⸗ 
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bande kommen laſſen und ihm in des Königs Namen ber 
fehlen, ihre Beute wieder herauszugeben. 

Dieſes alles geſchah; man ſtellte uns nuſre Reifroͤcke 
ohnentgeltlich zuruͤck; allein nicht fo die Livreen, von wel⸗ 
chen der koͤnigliche Befehl nichts erwaͤhnte. Wenn wir 
dieſe wieder haben wollen, ſagte man uns, muͤßten wir 
ſie bezahlen — und dieſes ließen wir uns auch gefallen. 
Aus dieſem allen ward klar, daß die Regierung dieſe Raͤu⸗ 
ber duldete, und einen Zins dafür von ihnen annahm. 
Als Frau von Rully und ich der Rbuiginn vorgeſtellt wur⸗ 
den, fagte uns der Geſandte: daß wir ſogleich nach un⸗ 
ſrer lezten Verbeugung drei oder vier Schritte zuruͤck tre⸗ 
ten ſollten, um nicht in die Nothwendigkeit zu kommen, 
der Königinn die Hand zu kuͤſſen, die fie uns ſicherlich dar⸗ 
bieten wuͤrde — denn keine Franzoͤſinn wuͤrde ſich dieſe r 
Etiquette unterwerfen. Das befremdete mich ſehr, den n 
die des franzoͤſiſchen Hofs war noch viel auffallender: man 
neigte ſich dort faft zur Erde, zog ſeinen Handſchuh al), 
und kuͤßte den Saum von der Koͤniginn Kleid. Wahr ift 
es, daß ſie ſich immer mit der Anerbietung begnuͤgte, und 
den Rock zuruͤck zog, ehe man Zeit hatte, ihn zum Mund 
zu fuͤhren. Sehr verwunderlich kam es mir in Neapel 
vor, daß auch der Koͤnig allen Damen ſeine Hand zum 
Kuß reichte. Das fand in Frankreich nie ſtatt. Dahin⸗ 
gegegen ließ er, wenn man zur Tafel ging, alle Damen 
voran gehen — eine Artigkeit die unſre Könige nicht bez 
obachteten. Wir dinirten zweimal bei der. Koͤniginn; fie 
fab der Koͤniginn von Frankreich aͤhnlich, hatte aber weder 
fo etwas Glaͤnzendes, noch fo vielen Adel. Ihre Phy⸗ 


ſiognomie war aͤußerſt fanft, ihr Betragen voll Anmuth, 
fie hatte Talente, Geiſt, Kenntniſſe, liebte Muſik und 
ſang das Italiaͤniſche recht angenehm. Wir ſahen ſie zwei 
oder drei Mal in ihrer Familie, wie fie ihren Kindern 
Unterricht gab. Sie erklaͤrte ihnen, recht ſehr gut, die 
Geſchichte nach Kupferſtichen. Auch den kleinen Erbprin⸗ 
zen ſahen wir, der noch bei feiner Amme, einer kalabreſi⸗ 
ſchen Baͤuerinn, war, die Koͤniginn hatte verlangt, daß 
ſie ihre Landestracht beibehalte, was mir ſehr vernuͤnftig 
vorkam. Das Kind war ſo gewohnt auf ſeiner Mutter 
Arm zu ſeyn, daß es, wenn ſie das Zimmer verließ, zu 
weinen begann. Daraus konnte man abſehen, wie viele 
Zeit die Koͤniginn mit ihren Kindern zubringen muͤſſe. 
Da unſer Geſandter meine Harfe ſehr geruͤhmt hatte, 
und dieſes Inſtrument in Italien noch unbekannt war, 
wuͤnſchte die Koniginn mich zu hören, und bat auf das 
huldvollſte darum, mit dem Ausdruck, daß wir zuſammen, 
unter uns, Muſik machen wollten, wobei fie zu fingen 
gadenke. Dieſes kleine Conzert fand auch in ihrem Ra: 
binet ſtatt; es ward mit meiner Harfe eröffnet; um mich 
ſpielen zu ſehen, ſezte ſich die Koͤniginn zu meiner Rech⸗ 
ten neben mich; ſie ward hoͤchſt entzuͤckt, und in einer 
dieſer Aufwallangen kuͤßte fie mir die Hand. Unſer Ge⸗ 
ſandter ſagte mir auch, auf unſre Vorſtellung deutend: 
ich ſolle in mein Tagebuch ſchreiben, daß ich abgeneigt 
geweſen, die Hand der Koͤniginn zu kuͤſſen, allein daß 
ſie die meinige gekuͤßt habe. Bei dieſem kleinen Conzert 
fang Herr von Clermont mit der Königinn ein Duett, der 
König ſelbſt fang der Herzoginn zu Ehren eine veraltete 
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franzöſiſche Romanze, von wenigftens hundert Jahren 
her. Seine königliche Stimme gefiel mir nicht fo ganz wie 
der Koͤniginn ihre. Dieſer Fuͤrſt war ſehr guͤtig und her 
ablaſſend; *) aber feine Erziehung war höchft vernachlaͤ⸗ 
ßigt, und er war noch immer nicht des Italiaͤniſchen maͤch⸗ 
tig; er ſprach nur neapolitaniſch, weßhalb alle komiſchen 
Opern, welche er vor allen liebte, in Neapel in der Volks⸗ 
ſprache gegeben wurden. Denke man ſich daß ein Uſur⸗ 
pator in ſeiner Rathsverſammlung nur in ſeinem Volks⸗ 
dialekt ſprechen koͤnnte, fo würde er, wär er auch der groͤßte 
Eroberer, der groͤßte Krieger, an dieſem Platze unertraͤg⸗ 
lich laͤcherlich erſcheinen; allein die Legitimitaͤt adelt Alles, 
die Ehrfurcht, welche fie einflößt, zu gleicher Zeit auf Ge⸗ 
rechtigkeit, Gewohnheit und Meinung gegruͤndet, kann 
nur durch Lafter und ſchlechte Handlungen geſchwaͤcht wer⸗ 
den, nicht durch geringfügige Unvollkommenheiten, die 
weder von der Seele, noch dem Karakter herruͤhren. Ue⸗ 
brigens war der König damals noch ſehr jung, er hat ſeit⸗ 
dem durch Erfahrung, durch ſeinen Fleiß und ſein Betra⸗ 
gen alles was perſdnliche Würde einem Fuͤrſten geben kann, 
gewonnen. Die Koͤniginn gab mir den Auftrag, ihr einen 
Harfenſpieler von Paris zu ſenden, auch ſchickte ich ihr den 


) Er war fo herablaſſend daß er, um in der Umgegend von 
Neapel einen Spazierritt zu machen, eine ungeheure Zeit 
brauchte, um durch die Stadt zu kommen, weil er immer 
Schritt reiten, und uͤberall anhalten mußte, um dem Volk 
Muße zu laſſen, damit es mit ihm rede, und ihm, was 
er einem Jeden erlaubte, die Hand kuͤße. 

An m. der Verf. 
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jungen Hinner der ein artiges kleines Talent hatte, (un, 
joli petit talent). , 

Ich fab in Neapel eine ſehr PA Sache; 
das Abwickeln der verbrannten Manuſcripte. Der Er: 
finder dieſer ſinnreichen und langſamen Beh andlungsart, 
nahm ſie in unſrer Gegenwart vor; allein er hatte keine 
Zoͤglinge, und dieſe merkwuͤrdige Arbeit ſchritt nicht fort. 
Er entrollte in dieſem Augenblick eine Arbeit über die Muſik. ) 

Die Schoͤnheit des Klimas von Neapel iſt ſo wie die 


) Wir Deutſche haben die ſen Gegenſtand fo vielfach und weit⸗ 
läufig abgehandelt, daß wir ganz befremdet ſeyn muͤſſen, ihn 
in ſo wenigen Zielen abgefertigt zu ſehen. Frau von Genlis 
ſpricht naͤmlich von der Stadt Herculanum, die ehemals 
in der Gegend des jetzigen Neapel ſtand, unter dem Kaiſer 
Titus durch einen Ausbruch des Veſuvs verſchuͤttet, und 
erſt 1211 durch das Graben eines Brunnens wieder ent: 
deckt worden. Im Jahr 1753 fand man erſt den Schatz 
von Papyrus Rollen, der den Wunſch, ſie lesbar und ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, erweckte. Allein die mannichfaltigſten 
bis zu unſrer Zeit fortgeſezten Bemuͤhungen der verdiente⸗ 

ſten Maͤnner haben noch zu keinem entſchiedenen Gelingen ge⸗ 
führt. Herr Champoleon müßte denn nun wirklich gluͤckli⸗ 
cher ſeyn. Die Rollen ſind von Feuer, Seewaſſer und Aſche 
auf eine Weife aufgelöst und zuſammen geklebt, welche nach 
der muͤhſeligſten Arbeit die vorhandnen Bruchſtuͤcke nur in 
Bruchſtuͤcken entziffern läßt. Der Mann, den Frau von Gen⸗ 
lis damals daran arbeiten ſah, war wahrſcheinlich noch der 
Pater Antonio Raggio, oder doch Einer, der nach ſeiner Me⸗ 
thode fortarbeitete; daß fpätere Erfindungen nicht beſſer ge: 
langen, wird vielen Leſern bekannt ſeyn. 

Anm. des ueberſ. 
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feines Hafens, feiner Anfichten und Umgebungen, unver⸗ 
gleichlich, und wird durch die Wunder der Natur die wir 
alle genau betrachteten, noch merkwuͤrdiger. Wir beſuch⸗ 
ten oft das Landhaus der Prinzeſſinn von Francavilla, in 
deren Garten Ananas in freier Luft, und in einer ſolchen 
Vortrefflichkeit gezogen wurden, daß Herr von Genlis 
verſi icherte; ſie kaͤmen den Oſtindiſchen ganz gleich. Man 
mußte ſie in einer tiefen Schaale zerſchneiden, und dieſe 
füllte ſich ganz mit dem herausfließenden Saft. Dennoch 
war die Prinzeſſinn von Francavilla die einzige, welche der⸗ 
gleichen anbauen ließ, den Koͤnig ſelbſt nicht ausgenom⸗ 
men. Auch die beſten Feigen, die ich je koſtete, habe ich in 
Neapel gegeſſen; fie hatten die Größe einer ſchbnen Birn. 
Den Veſup beſtiegen wir nicht, weil er gerade damals 
Funken ſpruͤhete, und Steine auswarf. Mit Bewunde⸗ 
rung ſahen wir die neuentdeckte ſchoͤne alte Stadt Portici, 
und den Pauſilippo. Was mich vorzuͤglich erfreute, war _ 
ren die Weingehaͤnge, die ſich allenthalben in den Feldern 
von einem Baum zum andern rankten. Schon in der 
Lombardei ſahen wir die Rebe alſo behandeln, aber dort 
ſind die Baͤume niedrig, in der Umgegend von Neapel 
| aber von der majeſtaͤtiſchſten Hoͤhe. 
Bei einem unfrer Spaziergänge ſpielte uns der Ger 
ſandte einen recht kindiſchen Streich, der uns großen 
Schrecken verurſachte. Er führte uns — was Frauen 
in Neapel immer vermeiden — uͤber den Quai, wo die 
Lazaroni ſich aufhalten, mit der Erlaubuiß ganz nackend 
zu ſeyn; ihr Geſicht, ihr ganzer Körper iſt von einem 
dunkeln Roth, daß ſie ausſehn wie fuͤrchterliche Wilde, 
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Den Tag vor unſrer Abreiſe beſahen wir die beruͤhmte 
Karthauſe von St. Martin, welche von keinem Frauen⸗ 
zimmer betreten werden darf. Die Herzoginn von Char⸗ 
tres hatte ein Breve des Pabſtes, das ſie und ihr ganzes 
Gefolg dazu ermaͤchtigte. Man zeigt daſelbſt das be⸗ 
ruͤhmte Cruzifir des Michel Angelo, deſſen bewunderns⸗ 
wuͤrdig wahrer Ausdruck die Sage veranlaßt hat, als 
hätte der Kuͤnſtler die Grauſamkeit gehabt, einen Men- 
ſchen wirklich in Geheim in feiner Werkſtaͤtte kreuzigen zu 
laſſen, um ein lebendiges Vorbild zu haben. Dieſe abe 
geſchmackte und unmenſchliche Verlaͤumdung wird anfangs 
bloß ein uͤbertriebnes Lob geweſen, und ſpaͤter ein Volks⸗ 
geſchwaͤtz geworden ſeyn, das von des Kuͤnſtlers ganzem 
Leben, und der Unmdglichkeit der Sache ſelbſt, widerſpro⸗ 
chen wird. 

Wir verließen Neapel, entzuͤckt uͤber die Stadt, ihre 
umgebungen, den Hof und unſern Geſandten, welcher 
der Herzoginn allerliebſte Feſte gegeben hatte. Auch der 
Hof von Parma ward von uns beſucht. Der Erbprinz, 
obgleich ein Schuͤler des Philoſophen Condillge war doch 
ſehr fromm. Seine Aehnlichkeit mit der Herzoginn von 
Chartres, deren Guͤte und liebenswuͤrdigen Karakter er 
ebenfalls beſaß, fiel uns ſehr auf. Die Erbprinzeſſinn, 
eine Schweſter der Koͤniginn von Frankreich, war eine 
ſehr auſſerordentliche Fuͤrſtinn; man erzaͤhlte eine Menge 
Geſchichten von ihr, die ich mit Stillſchweigen uͤbergehe, 
weil fie falſch oder doch übertrieben ſeyn koͤnnen; allein 
gewiß iſt es, ſie liebte nur die Jagd, und brachte ihre 
meiſte Zeit zu Pferd und im Walde zu. Sie hatte ein 
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großes Verlangen mich die Harfe ſpielen zu hören, ich 
lehnte es aber unter den Vorwand, daß fie verſtimmt 
ſey, ab; unſrer Geſandtinn, der Frau von Flavigny, ge⸗ 
ſtand ich aber dieſe Gefaͤlligkeit zu, weil ſie mir verſprach, 
daß nur ein halbes Duzend ihrer Freunde, die es gewiß 
verſchweigen wuͤrden, zuhoͤren ſollten. Wir wohnten in 
dem Pallaſt, ich ließ meine Harfe zu Frau von Flavigny tra⸗ 
gen, und fing gleich nach dem Souper darauf zu ſpielen 
an. Nach wenigen Minuten oͤffneten fich beide Thuͤrfluͤ— 
gel und die Infantinn trat herein. — Das war ein Don⸗ 
nerſchlag fuͤr uns! — Sie ſagte ſehr gnaͤdig, daß man 
uns verrathen habe, und ſie hoffe ich werde ihr nicht weh⸗ 
ren, meine Gefaͤlligkeit gegen Frau von Flavigny ebenfalls 
zu genießen. Ich machte eine kurze Entſchuldigung, und 
uͤberzeugt es ſey das Beſte ihr ſo viel vorzuſpielen als ſie 
wolle, that ich mein Moͤglichſtes, und freiiie mich, als habe 
ich keinen andern Zweck, als ihr zu gefallen. Den folgen⸗ 
den Tag ſprach ſie von nichts als meiner Harfe und 
ſagte, ſie habe den Kopf ſo voll von ihr, daß ſie in ei⸗ 
nem Brief an ihre Mutter, die Kaiſerinn, den ſie habe 
ſchreiben muͤſſen, zur Haͤlfte nur von ihr geſprochen habe. 

Ich habe den Faden meiner Reiſebeſchreibung unter⸗ 
brochen, um alle die Höfe der Schweſtern der Königinn 
von Frankreich abzuhandeln; denn von Neapel gingen wir 
zuerſt nach Rom, wo wir noch vierzehn Tage verweilten. 
Der Kardinal erzeigte der Herzoginn bei ihrer Abreiſe eine 
Artigkeit, die uns hätte konnen theuer zu ſtehen kommen: 
er ließ vier neue Raͤder an unſern Wagen legen; allein 
fie paßten nicht daran, und fo ſchoͤn der Weg auch war, 
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fo konnten wir ohne umzuwerfen nicht ſchnell damit fahren; 
das geſchah denn auch eine halbe Stunde vor Rom. Der 
Wagen fiel auf die Seite, wo die Herzoginn ſaß; da ich 
fie nun im ſechsten Monat ſchwanger glaubte, und nicht 
auf ſie fallen wollte, warf ich mich in der erſten Bewe⸗ 
gung auf die entgegengeſezte Seite, zerbrach das Wa⸗ 
genfenſter und verwundete mich am Kopf. Waͤhrend 
man den Wagen wieder aufrichtete, traten wir in ein 
ſchlechtes am Wege gelegnes Wirthshaus, das la Horta hieß; 
von hier ſchickten win einen Eilboten nach Rom, um unſre 
alten Raͤder zuruͤck zu erbitten, welche uns auch unter der 
Bedeckung des Ritter von Bernis auf einem Karren zuge⸗ 
führt wurden. Dieſe alten Raͤder hielten ohne allen Unfall 
noch die ganze Reiſe aus. Sie waren in der Werkſtaͤtte 
des, in dieſer Arbeit ſo beruͤhmten Simons gemacht wor⸗ 
den. Wir kehrten durch Turin, wo wir ſechs Tage ver⸗ 
weilten, nach Frankreich zuruͤck. Hier, in Turin, ſahen 
wir mit vieler Theilnahme die Gemahlinn des Erbprinzen 
von Piemont, Prinzeſſin Clotilde, wieder; dieſe mit al⸗ 
len Tugenden begabte Fuͤrſtinn war an einen ihrer wuͤrdi⸗ 
gen Prinzen voll Froͤmmigkeit, wohlthaͤtig und vom tadel⸗ 
loſeſten Lebenswandel, vermaͤhlt. Wir gingen uͤber den 
Mont Cenis, der in dieſer Fahrzeit von lauter Blumen 
die von Waſſerfaͤllen und Bergſtroͤmen durchſchnitten find, 
bedeckt wird. Es iſt unmoglich dieſen bezaubernden Anz 
blick zu beſchreiben! Damals konnte man nur in Tragſeſ⸗ 
ſeln über dieſen Berg reiſen, und ſo gefaͤhrlich der Weg 
war, machte er doch den Koͤnig, der ihn bahnen ließ, un⸗ 
ſterblich. Wir laſen die Inſchrift welche ſagte: der Fuͤrſt 
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habe diefen freien Weg dem Handel der Volker eröffnet. 
Deshalb iſt man Napoleon um ſo mehr Lob ſchuldig, daß 
er aus demſelben Weg eine wahre, praͤchtige Heerſtraße, 
die man in Wagen befahren kann, machte. Ich habe 
nicht von Florenz geſprochen, wo der Hof nicht gegen⸗ 
waͤrtig war, und von verſchiednen andern Staͤdten, in denen 
wir verweilten; doch als Tonkuͤnſtlerinn muß ich von der 
italiaͤniſchen Oper insbeſondere ſprechen. Durch einen 
glücklichen Zufall hörten wir in der kleinen Stadt Forli 
etwas Einziges in feiner Art. Ein ſehr reicher Privat: 
mann daſelbſt, ein leidenſchaftlicher Liebhaber der Muſik, 
hatte auf feine Koſten ein großes hoͤlzernes Theater auf- 
gebaut, und beſchloß die Sommerzeit, wo alle große Ton⸗ 
kuͤnſtler Urlaub haben und umherreiſen, zu benutzen, um 
fie zur Darſtellung einer großen Oper in Forli zu verſam⸗ 
meln. Es fanden ſich nicht allein die groͤßten Schauſpie⸗ 
ler der Zeit ein, ſondern das Orcheſter war mit den groͤß⸗ 
ten Tonkuͤnſtlern Italiens beſezt. Dieſe Neuheit hatte 
eine ſo ungeheure Menge Menſchen herbei gezogen, daß 
man genbthigt war, fie in ein Zeltlager um die Stadt 
herunterzubringen. Wir kamen den Abend vor einer 
Vorſtellung an, fanden muͤhſelig eine ſchlechte Wohnung, 
die man uns abtrat, und blieben, weil der Hausherr ſeine 
Loge der Herzoginn uͤberließ. Man ſpielte Artaxerxes; 
der berühmte Pacharotti ſpielte und fang goͤttlich die 
Rolle des Helden; er war fuͤnf und zwanzig Jahre alt, 
und hatte eine allerliebſte Geſtalt. Ich habe nie etwas 
Vollkommneres als dieſe Darſtellung geſehn; da die Zu: 
ſchauer wiederholt da Capo riefen, dauerte ſie bis Mit⸗ 
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ternacht. Bel einer zweiten Vorſtellung dieſes unvergleich⸗ 
lichen Schauſpiels ſahen wir ein entzuͤckend (bn aufge⸗ 
führtes pantomimiſches Ballet von Novere: Orpheus und 
Euridice. Wir hatten bei dem Herzog von Modena ſchoͤne 
Opern geſehen, allein fie kamen in der Ausführung denen 
von Forli bei weitem nicht gleich. In Italien ſahen wir 
zum erſtenmale Pferde auf die Buͤhne kommen, und in 
Rom das Schauſpiel von Prieſtern und Mönchen beſu⸗ 
chen; aber die Rollen der Frauen waren von det Art 
Saͤngern uͤbernommen, die als Opfer von ihrer Eltern 
Habſucht und der Muſikleidenſchaft bekannt ſind. Die 
himmliſche Schönheit dieſer Stimmen iſt gar mit nichts 
zu vergleichen; aber es bleibt immer unbegreiflich wie die 
Operation, welche ſie hervorbringt, in einem chriſtlichen 
Lande geduldet werden kann. 

Bei unſerm Weg durch Frankreich beſahen wir die 
Manufakturen von Lyon. In Châlons uͤbernachteten wir 
bei der Schwiegermutter der Frau von Rully. Hier begeg⸗ 
nete uns etwas recht Merkwuͤrdiges. Wir ſpeisten mit 
einer Stiftsdamen Abtiſſinn, welche ihr Geluͤbde abgelegt 
hatte, verheirathet geweſen und Mutter zweier Kinder 
war. Nachdem ſie als Wittwe das Ungluͤck gehabt hatte, 
aus Unvorſichtigkeit auf der Jagd einen Foͤrſter zu er: 
ſchießen, ward ſie Stiftsdame. Bei eben dieſem Diner 
befand ſich ein Prieſter — er war von der Familie Treſ⸗ 
ſan — der in ſeiner Jugend im Kriege gedient und das 
Ludwigskreuz erhalten hatte; er war verheirathet geweſen, 
und ſeine beiden Kinder ſpeisten mit uns an derſelben 
Tafel. 
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Alle Briefe, die wir aus Paris erhielten, verſicherten 
uns, die Herzoginn werde, wegen dieſer, ohne eingeholte 
Erlaubniß gemachte, Reife vetwieſen werden. Italien 
war mir ſo lieb, daß ich um ſeinetwillen recht gern eine 
kleine Verfolgung gelitten hätte, es geſchah aber nicht. 
Wir begaben uns ſogleich an den Hof, die Herzoginn ward 
ſehr trocken empfangen; darauf beſchraͤnkte ſich auch die 
ganze Ungnade. Denn nach kurzer Zeit ſchien man gar 
nicht mehr daran zu denken. Nach einem Monat bekam 
ich ein heftiges entzuͤndliches Fieber, welches ich der wer 
nigen Vorſicht, mit der ich mich der brennenden italiäni- 
ſchen Sonne ausgeſezt hatte, zu verdanken hatte. Man 
ließ mir Ader und ich genaß ſehr ſchnell. 

Die Seekampagne des Herzogs von Chartres dauerte 
zwei Monate, er kehrte mit allgemeinem dffentlichem Bei⸗ 
fall zuruͤck. Er machte eine zweite Seekampagne, dieſes⸗ 
mal zur Kriegszeit “) und betrug ſich mit ausgezeichneter 
Tapferkeit. Bel feiner Rückkehr ging ihm die Herzoginn 
ſeine Gemahlinn bis Mortagne entgegen. Frau von Fleury 
und ich begleiteten ſie auf dieſer Reiſe, die einem wahren 
Trlumphzuge glich, denn das Volk bezeigte ihm auf dem 
ganzen Weg, ſo wie in Paris, den lebhafteſten Enthu⸗ 
ſtasmus. In den Schauſpielhaͤuſern trat dieſer mit Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit hervor; — doch wie bald ward dieſer Triumph 


) Er führte 1778, während des Beiſtandes, den Frankreich den 
anmerikaniſchen Greiftanten leiſtete, eine Abtheilung der Flotte 
in dem Treffen von Queffant gegen den Admiral Keppel. 
| Anmerk, des Ueberf. 
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von Neid und Verlaͤumdung getruͤbt! — und dieſe erſten, 
fo glänzenden Tage haben fein ganzes Leben zerftört! In 
dieſem ſchoͤnen Augenblick oͤffnete fich feine Seele, er uͤber⸗ 
ließ ſich allen erhabenen, edeln Empfindungen — allein 
der Neid, die Verlaͤumdung, die Ungerechtigkeit empoͤr⸗ 
ten, erbitterten ihn. Er fagte zu ſich felbft; die Tugend 
beduͤrfe des Gluͤcks, beduͤrfe der Stuͤtzen — und nun verach⸗ 
tete er ſie, entſagte er ihnen. Dieſe unſelige Kraͤnkun⸗ 
gen hatten die ungluͤcklichſten Folgen auf ſein Schickſal 
und ſeinen Charakter. Waͤre man billig gegen ihn ge⸗ 
weſen, ſo wuͤrde er nie einen, Frankreich ſo theuern Na⸗ 
men und einen großen Ruf alſo befleckt haben. Frau 
von Monteſſon betrug ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr treu- 

los gegen ihn, er mußte es erfahren haben, und verzieh 
ihr großmuͤthig bei dem Tod ſeines Vaters. 

Ich kehre zu meiner Erzaͤhlung, die ich bei unſerer 
Ruͤckkehr von Italien abbrach, zuruͤck. Die Herzoginn 
war nicht ſchwanger, wie ich es bei unſerer Ruͤckkehr von 
Italien geglaubt hatte, aber ſie ward es gleich nach der 
Ruͤckkehr des Herzogs von Chartres. Sie hatte zwei 
Knaben, von denen der aͤlteſte Herzog von Valois hieß. 
Vergebens ſtellte ich vor, daß dieſes ein ungluͤcklicher 
Name ſey, mein kleiner Aberglaube wendete es nicht ab. 
Ich ſchlug den artigen Namen Nemours vor, aber vers 
geblich. Ich hoffe, das allgemeine Ungluͤck habe das 
feine erſchöͤpft, er hatte alle Gigenfhaftem die ein tu⸗ 
gendhaftes Familienleben gluͤcklich machen können. 

Ich habe vergeſſen, einer Reiſe zu den Heilquellen 
von Forges zu erwaͤhnen (in der Normandie), und hole 


fie jezt nach, zugleich will ich einen Zug von Aberglauben 
erzaͤhlen, dem ein ſonderbarer Zufall den Karakter des 
Wundervollen gab. Zwei oder drei Tage, ehe wir nach 
Forges abreisten, ſchrieb mir Frau von Merode, die da— 
mals noch nicht Wittwe war, und der guten Geſundheit 
ihres Mannes nach, auch gar nicht in Gefahr war es zu 
werden, die dringende Bitte, einen in Bruͤſſel beruͤhmten 
Wahrſager, deſſen Daſeyn ſelbſt uns in Paris unbekannt 
war, der in der Vorſtadt St. Marceaux wohne und 
Eveille heiße, um ihre Zukunft zu befragen. Da ich die 
Wahrſager eben ſo verachte als verabſcheue, war es mir 
gar nicht gelegen, dieſen Auftrag auszurichten, um aber 
meine Freundinn nicht zu verletzen, ergriff ich ein Mit: 
tel, das mir drollig genug ſchien; ich ſchrieb ihr, daß ich 
dem berühmten Eveills ihr Horoscop mitgetheilt habe, 
und ihr ſeine Antwort uͤberſchicke. Dieſe war aber fol— 
gender Geſtalt abgefaßt: „Die Perſon, welche ihr Schick— 
ſal zu wiſſen wuͤnſcht, laſſe einen Ring von Blei machen; 
dieſen trage ſie drei Tage am kleinen Finger der linken 
Hand, darauf lege ſie dieſen Ring in ein Glas Quell— 
waſſer und ſtelle ihn drei Naͤchte hindurch in Mondſchein. 
Darauf wird ſie einen prophetiſchen Traum haben, der 
ihr ihre Zukunft enthuͤllt.“ Ich ſchickte ihr dieſen feinen 
Spruch, der ſehr feierlich lautete, und fie befolgte ihn 
buchſtaͤblich. In der Nacht nach dem Tage, an dem 
man den Ring aus dem Waſſer gezogen hatte, ſahe ſich 
Frau von Merode im Traum in tiefer Trauer ge- 
kleidet, in einem ganz grau behangenen Gemach. Als 
ſie noch beſchaͤftigt war, dieſe Ungluͤck verkuͤndende Um⸗ 
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gebung zu betrachten, bffnete ſich eine Thür, und der 
Graf Lannoy, mit dem fie ſeit zwei Jahren entzweit war, 
trat ein, warf ſich ihr zu Fuͤßen und bat um ihre Ver⸗ 
zeihung. ... In dieſem Moment wachte fie auf. Noch 
am gleichen Tage ſchrieb fie dieſen Traum mit allen Um⸗ 
ſtaͤnden auf, und ich zeigte ihn fünf oder ſechs Perſonen, 
die meine Zaubervorſchrift geſehen hatten. Es iſt leicht 
zu begreifen, wie die Einbildungskraft dieſen Traum her⸗ 
vorbringen konnte, allein das Wunderbare folgt: einige 
Tage darauf geht Herr von Merode in vollkommener Ge⸗ 
ſundheit auf die Jagd, erhizt ſich, trinkt an einer ſehr 
kalten Quelle, bekommt eine Bruſtentzuͤndung und ſtirbt 
am ſiebenten Tag der Krankheit. — Als ich ſpaͤter Frau 
von Merode als Frau von Lannoy wieder ſah und ſie mich 
ingeheim mit Bewunderung an die merkwuͤrdige Weiſſa⸗ 
gung Eveilles erinnerte, war ich ſehr verſucht, ihr die 
Wahrheit zu ſagen, allein ich ſah offenbar, daß nichts im 
Stande ſeyn wuͤrde, ſie aus ihrem Irrthum zu ziehen. 
Ich habe mir dieſen Scherz immer zum Vorwurf gemacht; 
meine Abſicht war, ihren Aberglauben zu widerlegen, und 
ſtatt deſſen beſtaͤrkte ich ſie in ihrer Thorheit. 

Wir machten die Reiſe nach Forges vor des Herzogs 
von Valois Geburt. In Forges fanden wir eine ſehr lie 
bens wuͤrdige Frau wieder, Frau von Damas; fie war nicht 

mehr jung, hatte aber alle Heiterkeit der Jugend behalten; 
da wir beide ſehr natuͤrlich waren, wurden wir ſogleich 
gute Freundinnen, und dieſes Verhaͤltniß blieb, ſo lange 
wir in Gorges verweilten, ſehr innig. In Paris löste 
es ſich, weil unſere Geſellſchaftszirkel nicht die gleichen 
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waren, ohne Veruneinigung auf. In Forges fand ich den 
Vorwurf zu meinem Roman; die Einſiedler in der 
Normandie, welcher in den Beillées du Chateau und 
auf dem Theater — denn man machte auch ein Vaude⸗ 
ville aus dieſer Anekdote — ſo viel Beifall gefunden ha⸗ 
ben. Bei einer Spazierfahrt im Walde erblickten wir 
eine Hütte, die fo niedrig war, daß ein fuͤnfjaͤhriges Kind 
kaum gerade darin ſtehen konnte. Zu unſerm Erſtaunen 
ſahen wir eine Frau, der mehrere kleine Kinder folgten, 
auf den Knieen heraus kriechen. Die Herzoginn von 
Chartres ließ den Wagen halten, man befragte dieſe Frau, 
welche antwortete, daß fie mit ihrem, an allen Gliedern 
gelaͤhmten Mann in dieſer Huͤtte wohne. Auf unſere 
Frage, warum dieſelbe ſo niedrig ſey? berichtete ſie uns, 
ihr Mann, der damals noch nicht gelaͤhmt geweſen, habe 
fie fo niedrig gebaut, um ſich, wenn die Wand höher auf⸗ 
ſtieg, die Arme nicht ſo ſehr zu ermuͤden, und habe nicht 
daran gedacht, daß ſie nicht gerade darin wuͤrden ſtehen 
konnen. Alle ihre Antworten waren gleich einfältig. Sie 
lebten von wilden Fruͤchten, Brod und Kartoffeln, wel⸗ 
ches leztere man ihnen. in der benachbarten Abtei 
Bolbec gab, wo ſie die Frau alle Sonntage abholte. 
Ich kroch auf den Knieen in die Hätte und fand den Mann 
auf einem Lager von Laub. Die Frömmigkeit, die Ge⸗ 
duld, die Sanftheit dieſes ungluͤcklichen Paares glich ih⸗ 
rer Einfaͤltigkeit. Ihre faſt nackten Kinder waren huͤbſch 
und geſund. Die Herzoginn gab der Frau ein Goldſtuͤck, 
dieſe fab es an, kannte es nicht und fagte: ein Sous 
wuͤrde ihr lieber ſeyn. Die Herzoginn verſprach, ſogleich 


ihnen ein Haus bauen zu laffen, und beauftragte mich mit 
der ganzen Leitung dieſer guten That; dagegen bat ich, 
die Frau und die Kinder kleiden zu duͤrfen. Schon den 
folgenden Tag ließ ich ſie nach Forges kommen; ſie fan⸗ 
den eine Wohnung, Kleidung, Nahrung, und den Mann 
uͤbergab ich dem Badarzt. Waͤhrend der Zeit baute man 
ihre Huͤtte; — nach ihrer Vollendung weigerten ſich alle 
Arbeiter, die dabei beſchaͤftigt geweſen waren, den ge- 
ringſten Lohn dafuͤr zu empfangen — und das war wohl 
in der ganzen Begebenheit die uͤber alles Lob erhabenſte 
Handlung ). Das fand ſiebzehn oder achtzehn Jahre 
vor der Revolution ſtatt. Das Haus ward mit Geraͤth 
verſehen, der Garten bepflanzt; ſie erhielten acht Huͤhner, 
eine Ziege, ein Schaaf, ein Lamm, und den Tag vor un⸗ 
ſerer Abreiſe wurden ſie in ihre neue Wohnung eingefuͤhrt. 
Die größte Freude bezeigte die Frau über die Hauswaͤſche, 
welche fie in ihrem Schranke fand, und einen großen Vor: 
rath Flachs zum Spinnen. Dieſe guten Leute ſchickten 
bis zur Revolution alle Jahre ihrer Wohlthaͤterinn ein 
Schaaf. 

Ich nehme den Faden meiner Erzaͤhlung wieder auf. 
Meine kleinen Schauſpiele wurden von Neuem und mit 
gleichem Beifall wieder vorgenommen; meine Kinder ſpiel⸗ 
ten die alten Stuͤcke und ein oder zwei neue. Eine Bege⸗ 
benheit, die damals viel Aufſehen machte, fiel in dieſer 


) Ich erzählte die Handlung dieſer Bauleute dem Dichter le 
Mierre, welcher ſie in ſchoͤnen, im Druck erſchienenen Ver⸗ 
ſen beſang. An m. d. Verf. 
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Zeit vor. Eines Abends kam meine Kammerfrau, die 
ein ſehr gutes Herz hatte, ganz beſtuͤrzt in mein Zimmer 
und ſagte, ein großer, ungefähr fünfzig Jahre alter, mit 
dem Ludwigskreuz gezierter Herr bitte mich um ein kurzes 
Gehör. Sie habe ihn zwar abgewieſen, darauf habe er 
ihr aber anvertraut: wenn er nicht auf einige Tage eine 
Zuflucht im Palais Royal faͤnde, wuͤrde er gefangen ges 
nommen werden. Dieſe Erzaͤhlung ſchien mir ſeltſam, 
doch ruͤhrte fie mich, ich entſchloß mich, dieſen Unbekann⸗ 
ten in Gegenwart meiner Kammerfrau zu ſehen. Es war 
der Ritter Queiſſat, der aͤlteſte aller ſeiner Bruͤder; bei 
ſeinem Eintritt ruͤhrte mich ſeine edle Phiſiognomie. Er 
erzaͤhlte mir mit wenigen Worten ſeine unſelige Geſchichte 
mit Damade, einem Kaufmann von Bordeaur. Man 
muß eingeſtehen, daß die Offiziere in jener Zeit gegen den 
Handelsſtand der Provinzſtaͤdte ausgelaſſen unverſchaͤmt 
waren, was unter der militairiſchen ſiegreichen Regierung, 
die wir gehabt haben, nie der Fall war. Das kam daher, 
weil ehedem alle Offiziers von Adel waren, oder zu ſeyn 
behaupteten, und gegen den buͤrgerlichen Kaufmann die 
groͤßte Verachtung zur Schau trugen; dieſe ihrerſeits, ſtolz 
auf ihren Reichthum, zeigten fuͤr den armen Provinzadel 
und die duͤrftigen Offiziere die größte Geringſchaͤtzung. Ue⸗ 
brigens war derſelbe Adel verbindlich und herablaſſend ge⸗ 
gen den gemeinen Buͤrger und das Volk der Garniſons— 
ſtaͤdte, wo man ihn im Ganzen liebte und achtete. An 
den Haͤndeln der Bruͤder Queiſſat, welche, da ſie vor dem 
Parlament entſchieden wurden, allgemein bekannt ſind, 
hat der aͤlteſte, von dem ich oben ſprach, gar keinen Theil 
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gehabt; er wurde durch eine ſchreiende Ungerechtigkeit mit 
feinen Brüdern verurtheilt. Folgendes ift in wenigen 
Worten die Thatſache: Der Kaufmann Damade ging ei: 
nes Morgens vor der Wohnung der Herren von Queiſſat 
vorbei; zwei der Bruͤder ſtanden an der Hausthuͤr, und 
Herr Damade, der ſie ſeit langer Zeit haßte, ſagte ihnen 
im Voruͤbergehen eine grobe Beleidigung, aus der ſich ein 
Wortwechſel entſpann. Einer der Bruͤder eilt in das 
Haus, holt ein Piſtol, ſchießt auf Herrn Damade und zer⸗ 
ſchmettert ihm den Arm. Dieſe unwuͤrdige Handlung 
kann gar nicht entſchuldigt werden; aber ſie iſt das Ver⸗ 
brechen eines Einzigen. Das Volk lief zuſammen und der 
Ritter Queiſſat, der gar nicht gegenwaͤrtig geweſen war, 
kam bei dem Laͤrm herbei, hieß ſeine Bruͤder in das Haus 
gehen und verſchloß die Thuͤr. Weiter hat er, wie Nie⸗ 
mand geleugnet hat, gar keinen Antheil an der Sache gez 
habt; außerdem hatte er mit der größten Auszeichnung ges 
dient, ja ſelbſt mehrere glaͤnzende Thaten vollbracht (ac- 
tions d'éclat); fein Betragen war untadelhaft und er ge⸗ 
noß allgemeine Achtung. Ich konnte ihm kein anderes 
Unterkommen anbieten, als das Zimmer eines meiner Be⸗ 
dienten zu theilen, und hier blieb er zwei Tage und zwei 
Naͤchte verborgen; dann ſuchte er eine Zuflucht bei einem 
Freund, der ihn bis zu ſeiner Verurtheilung verſteckt hielt. 
Sein Rechtsfreund war der beruͤhmte, rechtſchaffene Ger⸗ 
bier, der zu mir kam und mir die ganze Sache erzaͤhlte; 
er theilte mir ſeine Denkſchrift mit, ich uͤbernahm, bei den 
Richtern Vorbitte einzulegen und that es mit allem mdg- 
lichen Nachdruck. Sobald der Prozeß begonnen war, 
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brachte man die drei Brüder nach Fort l'Evegue, wo ſie 
bis zur Entſcheidung bleiben mußten. Ich beſuchte ſie 
von Zeit zu Zeit in ihrem Gefaͤngniß und brachte ihnen Ge⸗ 
backenes und Zuckerwerk. Meine Theilnahme betraf nur 
den Aelteſten, der ſie in jeder Ruͤckſicht verdiente. Bei ei⸗ 
nem dieſer Beſuche traf ich einen jungen, ſeitdem mit 
Recht beruͤhmt gewordenen Mann bei ihnen an, Herrn 
Garat; er war der Herren Queiſſats Landsmann, und 
nahm den groͤßten Antheil au ihnen. Er ſagte mir viel 
Verbindliches uͤber meine Bemuͤhungen fuͤr ſie. Seine 
Zuͤge waren ſanft und geiſtreich, er ließ mir einen ſehr an⸗ 
genehmen Eindruck von feiner Perſbönlichkeit und einige, 
Zeit nachher las ich mit vielem Vergnuͤgen ſeine erſte Lob⸗ 
rede — ich glaube, fie war auf den Kanzler de Hopital. 
Sie fand vielen Beifall und verdiente ihn. Die Herren 
von Queiſſat hatten waͤhrend ihrer Verhaftung eine ſo lie⸗ 
benswuͤrdige Aufmerkſamkeit fuͤr mich, daß ich ſie nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergehen kann. Sie hatten — ich 
weiß nicht auf welche Weiſe — meinen Taufnamen, Fe⸗ 
licité, erfahren, und bekamen den ſeltſamen Einfall, Blu⸗ 
men machen zu lernen, um mir einen Strauß von ihrer Ar⸗ 
beit zu überveichen, Wirklich erhielt ich den zehnten Julius 
ein praͤchtiges Bouquet, das ich bei dem Gedanken, daß 
fo kriegeriſche Hände fo manche Stunde mit dieſer ſpie⸗ 
lenden Arbeit beſchaͤftigt geweſen waren, mit vieler Ruͤh⸗ 
rung empfing. 

Nach langer Zeit und vergeblichen Bitten wurde der 
Prozeß beendigt und die Herren von Queiſſat verurtheilt, 
Herrn Damade 75,000 Francs Entſchaͤdigung zu bezahlen, 
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oder auf Lebenszeit gefangen zu bleiben. Da Feiner von 
ihnen mehr als ein kleines, meift ſchon aufgezehrtes Erbs 
theil beſaß, und alle zuſammen nicht zehntauſend Franken 
zu ſtellen vermochten, hatten fie nichts als das lebens: 
laͤngliche Gefaͤngniß zu erwarten. Wir appellirten an 
den Staatsrath; Gerbier, der damals ſehr ermuͤdet und 
krank war, uͤberließ es mir faſt allein, die Denkſchrift zu 
verfaſſen, wobei er ſagte: ich verſtehe das ſo gut, wie ein 
Advokat; allein meiner Beredſamkeit unerachtet beſtaͤtigte 
der Staatsrath den Ausſpruch des Gerichts, und die 
Sache war unwiderruflich verloren. Mein Kummer war 
unſaͤglich, denn ich hatte den Ritter Queiſſat aufrichtig 
lieb gewonnen. Wenige Tage vorher erhielt ich ein Schrei 
ben im Namen der Stadt Caſtillon, wo der Ritter gebo: 
ren war, das uͤber zwei hundert Unterſchriften enthielt 
und mir in den ehrenvollſten Ausdrücken für die lebhafte 
Theilnahme dankte, von der ich dem Ritter ſeit fuͤnf Mo: 
naten ſo viele Beweiſe gegeben hatte. Gerbier, der die 
ſchoͤnſte Seele in der Welt hatte, war ganz danieder ges 
beugt. Endlich bekam er plöglich einen Einfall, den er 
mir ſogleich mittheilte. Er hatte mehreren Vorſtellungen 
meiner kleinen Schauſpiele beigewohnt und war davon be— 
zaubert; jezt ſchlug er mir vor, dieſe Schauſpiele mit der 
Ankuͤndigung drucken zu laſſen, daß ihr Erldß beſtimmt 
ſey, einen Theil der, von den Herren von Queiſſat zu be- 
zahlenden Strafgelder herbei zu ſchaffen. Dazu bedurfte 
es Herrn von Genlis Erlaubniß; et gewährte fie, über: 
nahm fogar die Herausgabe, und übergab Herrn Pankouke 
den Druck. Die bisher von mir verfaßten Schauſpiele 
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bildeten einen ſtarken Oktavband, die Auflage war unge 
heuer groß; ich verſchenkte kein einziges Exemplar, ſie 
waren aber in fuͤnf oder ſechs Tagen alle verkauft. Ein 
Notar von Gerbier nahm das Geld eln; die koͤnigliche Fa⸗ 
milie beehrte den Druck dieſes Werkes mit der Freigebigkeit, 
die ſie jederzeit bei wohlthaͤtigen Zwecken an den Tag 
legte. Der Herzog und die Herzoginn von Chartres ga⸗ 
ben hundert Louis fuͤr zwei Exemplare, der Prinz von 
Conds fünfzig für das feinige, kein Offizier zahlte nur den 
beſtimmten Preis. Ich werde nie einen Ruſſen, den Gra⸗ 
fen Jardini, vergeſſen, den ich gar nicht kannte; er kam 
aber bei dieſem Anlaß zu mir und brachte mir tauſend 
Thaler fuͤr ein Exemplar. Nachdem ich ihm von Herzen 
gedankt, ſchickte ich ihn zu Gerbiers Notar, um das Geld 
abzugeben. Wie alle Unkoſten abgezogen waren, die, ne⸗ 
benbei geſagt, ſich auf eilf tauſend Franken beliefen ), 
blieb der reine Ueberſchuß von 46,000 Franken. Nun un⸗ 
terhandelte Gerbier mit Herrn Damade, welcher ſich mit 
dieſer Summe befriedigte und eine Quittung ausſtellte, die 
den Herren von Queiſſat ihre völlige Freiheit zuruͤck gab. 
Alles dieſes, der Prozeß, das Urtheil, der Druck meines 


9) Es iſt wahr, daß viele Exemplare auf Velinpapier gedruckt 
waren, und daß dieſem Theile eine ſehr huͤbſche Vignette 
vorgeſezt war; ſie ſtellte meine Deviſe vor, die auf meine 
Kinder anfpielte, weil ich für ihre Erziehung nur des Nachts, 
von Mitternacht bis früh um drei oder vier Uhr ſchrieb: 

Dieſe Devife ſtellte eine Lampe dar, die neben einem Schreib: 

zeug auf einem Bureau ſtand, und darunter das Motto: Um 
zu erleuchten verzehre ich mich. A. d. Verf. 
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Werkes, die Unterhandlung mit Herrn Damade, waͤhrte 
achtzehn Monate lang, waͤhrend denen Folgendes im Pa⸗ 
lais Royal vorging und meine Lage veraͤnderte. Die 
Herzoginn ward von ein paar Zwillingstoͤchtern entbun⸗ 
den; es war ſeit langer Zeit zwiſchen uns verabredet: 
wenn ſie eine Tochter bekaͤme, ſollte ich ihre Erzieherinn 
werden; allein nicht erſt in ihrem vierzehnten oder fünf: 
zehnten Jahre, fonderr ich ſollte fie in der Wiege uͤber⸗ 
nehmen. Bis dahin waren die Prinzeſſinnen waͤhrend 
ihrer Kindheit nur von Untergouvernantinnen erzogen wor⸗ 
den; ich wollte dieſe koſtbare Zeit der Erziehung aber nicht 
verlieren, denn dieſe erſten Jahre bilden die Grundlage 
des ganzen kuͤnftigen Gebaͤudes. Ich hatte mich auch 
ſchon im Voraus entſchloſſen, fie nicht im Palais Royal 
zu erziehen, ſondern mich mit ihnen in ein Kloſter zu be⸗ 
geben. Das Opfer war in meinem Alter groß, allein ich 
war dem Herzog und ſeiner Gemahlinn ſo ergeben, die 
Welt — das heißt das Palais Royal — floͤßten mir ei⸗ 
nen ſolchen Ekel ein, ich hatte fo viele Ungerechtigkeit, Uh- 
dankbarkeit, Bosheit erlitten, die Beſchaͤftigung mit den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften zog mich hingegen fo ſehr an, 
daß mir dieſer Entſchluß nichts koſtete. Alle dieſe Plane 
wurden zwiſchen mir und der Herzoginn von Chartres in⸗ 
geheim verabredet; unſere Trennung that ihr ſehr weh, 
allein ſie fuͤhlte deren Vortheile, und nahm ſich vor, einen 
Theil des Tages bei mir zu verleben. Eine Tochter zu 
haben war ihr größter Wunſch, und fie geſtand mir, daß 
ſie das in allen Kirchen Italiens von Gott gebeten habe. 
Man kann ſich ihre Freude denken, als ſie von zwei Prin⸗ 


zeſſinnen genaß! — Die erften Tage war ich ſehr be: 
ſorgt, denn ſie waren ſehr ſchwach; es fand ſich ein ſehr 
ſeltſamer Umſtand bei ihnen: ihre beiden Füße waren bei 
der Geburt ſchwaͤrzlich, wie gequetſcht, und rochen ſehr 
uͤbel; das dauerte einige Tage, nach und nach verging 
aber dieſe lokale Faͤulniß. Man uͤbergab ſie der Pflege 
der Frau von Rochambeau, und ſie blieben im Palais 
Royal bis zu dem Augenblick, wo ich fie übernehmen ſollte, 
doch wurde dieſes nicht erklaͤrt. Während dieſer Zeit baute 
man unſern Pavillon in Belle Chaſſe. Ich that meinen Dienſt 
wie gewöhnlich, fab alle Samstag Leute, und machte alle 
vierzehn Tage Muſik bei mir, bei welcher mehrere Liebha⸗ 
ber ſangen, oder ihr Inſtrument ſpielten. Unter andern 
Herr von Adhémar »), der ſehr in der Mode und in der 


) Er war lange unter dem Namen von Montfalcon bekannt, 
und hatte ſich durch eine glaͤnzende Waffenthat bei dem Ge⸗ 
ſecht von Warburg (Hochſtift Paderborn 1760) ausgezeichnet, 
allein ohne Namen, Stand, Verbindungen, brachte ſie ihm 
nichts als das Ludwigskreuz ein. Indem er einſt die Per⸗ 
gamente in dem Archiv einer alten Tante durchſtoͤberte, fand 
er Attenſtücke, die ſeine Abſtammung aus dem alten Hauſe 
Adhemar bewieſen. Der Genealogiſte Cherin, dem er fie 
vorlegte, erklaͤrte fie für authentiſch, und was Herrn von 
Montſalcons Tapferkeit nicht gewahrt worden war, erhielt 
der Name Adhemar. Der neue Graf ward wirklicher Ober⸗ 
ſter des Fußregiments Chartres und heirathete Frau von 
Valbelle, die vierzig tauſend Franken Renten beſaß. Graf 
Vaudreuil, fein Freund, verſchaffte ihm den Zutritt in der 
Graͤfinn Julius von Polignac vertrautem Zirkel. 

Anm. d. Herausg. 
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Gunſt des Hofs war. Er hatte feine ganze Jugend in der 
Provinz, wo er vielen Beifall gefunden hatte, zugebracht, 
woher er denn eine Provinzial-Geckerei mitbrachte, die 
ihm immer eigen blieb. Er hatte eine angenehme Geſtalt, 
viel Zutrauen in ſeinen Verſtand, der ſehr gemein, und in 
ſeine Talente, die ſehr mittelmaͤßig waren. Ich habe nie 
begriffen, wie er am Hofe hat gefallen und ſein Gluͤck ma⸗ 
chen koͤnnen. Er ſang und begleitete ſich dabei auf der Harfe. 
Die Marquiſe von Bethizi und ihr Mann machten auch 
Muſik; fie hatte eine ſchoͤne Stimme; er war liebenswuͤr⸗ 
dig, geiſtreich, heiter, und tanzte vortrefflich. Dieſes 
Ehepaar, das mit allen geſellſchaftlichen Vorzuͤgen begabt 
war, lebte ſo einig, daß es allgemein zum Muſter ange⸗ 
fuͤhrt wurde. Ich ſah auch oft die Prinzeſſinn von Craon, 
deren natuͤrliches, offenes Weſen mir beſonders gefiel. 
Meine alten Freunde habe ich alle beibehalten, und habe 
mich uͤber keinen zu beklagen, als uͤber Frau von Jumil⸗ 
lac und Craon, die ſeit der Revolution, ohne allen Grund 
und Vorwand, mich plotzlich zu beſuchen aufhoͤrten. Als 
ich den erſten Theil meines Théâtre d'éducation (Schau: 
ſpiele zur Erziehung) drucken ließ — der die Freiheit der 
Herren von Queiſſat bewirkte — erregte ich in der Geſell⸗ 
ſchaft und unter den Schriftſtellern einen allgemeinen En⸗ 
thuſiasmus. Briefe, Gedichte haͤuften ſich, zahlloſe Men- 
ſchen wollten mich beſuchen, unter andern Herr von la 
Harpe 9), alle „ ohne Ausnahme lobten 
a aus⸗ 


) Herr von la Harpe redigirte damals den Merkur, und ſein 
Lob war um ſo ſchmeichelhafter, weil er es ſparte. Im All⸗ 
gemei⸗ 


ausſchweifend und ohne allen Tadel diefes Buch, es 
wurde ſchnell in alle Sprachen uͤberſezt, die Kaiſerinn 
von Rußland ließ es, mit dem Urtert zur Seite, ins 
Ruſſiſche uͤbertragen — und ich hatte es ihr doch nicht 
zugeſchickt — ich habe meine Schriften nie den Fuͤrſten 
dargeboten, es ſey denn, daß ſie mir dieſelben abgefordert 
haͤtten. Die Churfuͤrſtinn von Sachſen erzeigte mir die 
Ehre, mir zu ſchreiben, „um meine Freundſchaft zu fors 
dern,“ das waren ihre Worte; fie hatte „Ihre Freun⸗ 
dinn Amalie“ unterſchrieben. Als ich in Verſailles auf: 
wartete, ſagten mir die Koͤniginn und alle Prinzeſſinnen 
ein verbindliches Wort über, dieſes Werk. — Kurz, es 
hat nie Jemand die ſchriftſtelleriſche Laufbahn mit mehr 
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gemeinen war ſeine Kritik feindſelig, bitter, uͤbertrieben; er 
zog ſich unaufhoͤrlich Händel damit zu, weshalb der Abbe von 
Boismont einſt in der Sitzung der Akademie ſagte: „Wir 
lieben alle Herrn von la Harpe, allein es thut einem weh, 
ihn immer mit blutigen Ohren herum gehen zu ſehen.“ Der 
Präfident Roſſet, der ein Gedicht über den Ackerbau gemacht 
hatte, das de la Harpe unbarmherzig mißhandelte, raͤchte ſich 
durch folgendes Epigramm: 


Si Vous voulez faire bientot 
+ Une fortune immense, et pourtant légitime, 
I vous faut acheter la Harpe.ce qu'il vaut, 
Et le vendre ce qu'il s'estime. 


(“ꝰWoͤrtlich:) Wollt ihr ſchnell ungeheuer und doch ganz recht⸗ 
licher Weiſe reich werden, fo kauft la Harpe für das, was 
er werth iſt, und verkauft ihn um das, was er ſich ſchäzt.) 
Anm. d. Herausg. 
Fr. v. Genlis Denkw. II. 5 
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Glanz und mehr Gluͤck betreten. In dieſer Zeit ging 
ich nach St. Clond, wo ſich meine Taute und der Her⸗ 
zog von Orleans befand. Man empfing mich fehr 
ſchlecht; ſo meiſterlich ſich meine Tante zu verſtellen 
wußte, konnte ſie ihren Verdruß nicht verbergen; ſie 
wollte von meinem eiungeaͤrnteten Beifall ſprechen, that 
es aber mit fo vieler Bitterkeit und Ironie, daß es Her 
dermann auffiel. Der Ritter von Chaſtellux, der dieſen 
Empfang mit anſah, war darüber entrüſtet. ö 

Ich brachte jezt taͤglich eine Stunde in dem Zimmer 
der kleinen Prinzeſſinnen zu, die ich ſchon mit Leiden⸗ 
ſchaft liebte; ich bereicherte meinen Verſtand, mein Ge⸗ 
daͤchtniß, meine Talente mit neuem Eifer, bei dem Ge⸗ 
danken, daß ſie alle mir ſollten fuͤr ſie, ſo wie fuͤr meine 
Töchter, nuͤtzlich ſeyÿn. Endlich kam der Augenblick her: 
bei, wo ich mich ſollte von der Welt' trennen und in ein 
Kloſter gehen. Ich war ein und dreißig Jahre alt (1777), 
meine Geſundheit war bluͤhend, und, meinem Anſehen 
nach, haͤtte ich mich um mehrere Jahre juͤnger ausgeben 
konnen. Seit einem Jahre ſchminkte ich mich nicht mehr, 
es iſt ſonderbar, daß ich immer eine fromme Denkart ge⸗ 
habt habe, und doch alle Froͤmmigkeits⸗Opfer, die ich 
gebracht, mir nicht von der Religion eingeflößt worden 
ſind. — Jezt betruͤbt mich das ſehr. Die Veranlaſſung, 
kein Roth mehr aufzulegen, war folgende: Als ich in 
meinem zwanzigſten oder ein und zwanzigſten Jahre in Vil⸗ 
ler Cotteréts war, ſprach man von alten Frauen, die noch 
immer Roth auflegten, und tadelte fie. Ich fagte, daß 
ich nicht begreife, wie es ein Opfer koſten könne, ſich 


nicht mehr zu ſchminken; 
beizumeſſen, das verdroß! 
meinerſeits entſchloſſen ſey, gſten Jahre auf⸗ 
zugeben. Man erhob ein großes Geſchrei, beſonders der 
Herzog von Chartres; ich bot ihm eine Wette an, daß ich 
den 25 Januar 1776 der Schminke entſagen wuͤrde, und 
hielt Wort. Da dieſe ſeltſame Wette waͤhrend dieſer zehn 
Jahre oft erwähnt ward, gerieth fie nicht in Vergeſſen⸗ 
heit; vierzehn Tage vor meinem dreißigſten Geburtstag 
erinnerte ich den Herzog von Chartres an ſeine Wette zu 
denken, und den 25 Januar fand ich in meinem Kabinet 
eine Puppe in Menfchengröße, mit tauſenden von Schreib: 
federn im Haar, und einer Feder in der Hand, an mei⸗ 
nem Bureau ſitzen; an der einen Seite derſelben lag ein 
Rieß prächtiges Papier, auf der andern zwei und dreißig 
Oktav⸗Baͤnde, von weißem Papier in gruͤn Corduan ge⸗ 
bunden, eben ſo vier und zwanzig ganz kleine in rothen 
Corduan; zu den Fuͤßen der Puppe ſtand eine Pappſchach⸗ 
tel mit Billetpapier, Umſchlaͤgen, Siegellack, goldnem und 
ſilbernem Streuſand, Federmeſſer, Scheere, Lineal, Zir— 
kel — dieſes Geſchenk entzuͤckte mich, und ich habe mich 
nie wieder geſchminkt. 
Ich muß hier der Wohlthaͤtigkeit des Baron von Vio⸗ 
menil huldigen. Er nahm lebhaften Antheil an dem Schick 
ſal der Herrn von Queiſſat; wie fie ſich nun nach ihrer Bes 
freiung ohne alle Verſorgung befanden, ſtellte er ſie alle, 
jeden in feinem Rang in feinem, damals in Corſika ſtehenden 
Regiment an, und gab ihnen zwölftaufend Franken zu ihr 
rer Augzruͤſtung und Reife. Er hatte die Güte, mir ben 
5 * 


erklaͤrte, daß ich 


Auftrag zu geb à hnen dieſe Nachricht bei ihrem Aus⸗ 
al u verkuͤndigen; allein ich über: 
ließ Herrn Gerbier, À der ganzen Sache mehr Ver⸗ 
dienſt gehabt hatte, als id, einen Theil diefer fröhlichen 
Botſchaft; denn auf feine Bitte willigte ich in den Druck mets 
ner Schaufpiele, und als fie nach allem Abzug 47,000 Franz 
ken eingebracht hatten, und ich von dieſer Summe Herrn 
Gerbier nicht allein feine Arbeit, ſondern auch verſchiedne 
baare Vorſchuͤſſe bezahlen wollte, ſchlug er Alles mit felt: 
ner Großmuth aus. Er muß alſo fuͤr den Wohlthaͤter der 
Herrn von Queiſſats angeſehen werden. *) 


Den Abend bevor ich Belle Chaſſe bezog, befand ich 
mich bei dem kleinen Souper im Palais Royal, Frau von 
Barbantane war auch gegenwaͤrtig; als man von meinem 
Eintritt ins Klofter ſprach, fagte dieſe: ich würde eine 
ſehr lebhafte Ruͤhrung empfinden, wenn ich das Kloſter⸗ 
gitter hinter mir verſchließen hörte; fie habe das bei ih: 


) Gerbier war ſehr dienſtfertig; er war es, der dem Abbee Ar⸗ 
nauld zu einer Pfründe verhalf. Dieſer, wegen ſeiner Reden 
aus dem Stegreif beruͤhmte Advokat ordnete und beſtimmte in 
ſeinem Arbeitszimmer den Plan derſelben, beim Vortrag ging 
er, ſogar in der heftigſten Leidenſchaftlichkeit, nicht von dem⸗ 
ſelben ab. Maͤßtgung, feiner Spott, Anmuth, Salbung, Auf: 
ſchwung, Kraft und Gewalt, bildeten dieſe mannichfaltige, maͤch⸗ 
tige, ſiegreiche Beredſamleit, welche noch jezt unter einem Ge: 
ſchlecht, das Gerbier nicht mehr kannte, im Andenken ſtebt. Er 
ward 1725 geboren, 1746 erſchien er zum erſtenmal im Gerichts⸗ 
ſaal, und bald uͤbertrug man ihm die Vertheidigung der beruͤhmte⸗ 


— 69 — 

rem Eintritt in Panthemont erfahren. Die Herzoginn 
von Bourbon war fuͤnfzehn Jahr, als fie ihr uͤbergeben 
wurde, alſo konnte ſie vorausſehen, nur drei bis vier Jahr 
im Kloſter zu bleiben. Dieſer Vergleich machte mich ſehr 
empfindlich, und ich ſagte ihr, daß fié mich wirklich er⸗ 
ſchreckte, denn wenn der Eindruck ſich nach dem Opfer ab: 
maͤße, muͤßte ich, da die Prinzeſſinnen nur eilf Monate 
alt ſeyen, in Ohnmacht fallen. 

Den Tag meines Eintritts in Belle Chaſſe hatte ich die 
unausſprechliche Freude, mit Gerbier die Herrn von Queif: 
ſat aus ihrem Gefaͤngniß zu befreien, und ihnen zugleich 
Herrn von Viomenils Großmuth gegen ſie zu verkuͤnden. 
Ich habe in meinem Leben nichts ruͤhrenders und Ae 
geſehen, als die Freude des Ritters, und die Freude ler 
Drei. Sie hatten einen vierten Bruder, der nicht mit 
in ihrer traurigen Sache begriffen war, er befand ſich aber 
in Paris, und war in Nufträgen an feinen aͤlteſten Bruder uns 
aufhoͤrlich bei mir geweſen; jezt war er auch bei dieſem 
Auftritt zugegen. Ich fuͤhrte ſie alle zu Gerbier, von wo ſie 


ſten Streitſachen. Man iſt jezt bemüht, feine Aufſaͤze zu ſam⸗ 


meln, was um ſo wichtiger iſt, da er immer die Sache der. 


Unſchuld und Gerechtigkeit vertheidigte. Ein Biograph ſagt von 
Gerbier; er war von mehr als mittler Größe, feine Bewe⸗ 
gungen alle edel und frei, er hatte eine hohe Stirn, blizende 
Augen, eine Adlernaſe, einen angenehmen Mund; lebendige, 
bewegliche Züge, alle dieſe Annehmlichkeiten wurden noch durch 
eine toͤnende, biegſame, bezaubernde Stimme erhoͤht. Ger⸗ 
bier, deſſen Vater in Rennes auch Advokat geweſen war, ſtarb 
1788. 5 Anm. des Herausg. 
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follten zum Baron Viomenil gehen, um ihm zu danken. 
Darauf lud ich ſie alle vier nebſt Gerbier ein, noch an 
demſelben Tage in Belle Chaſſe mit mir zu ſpeiſen. 

Es war Mittag, als ich in dem allerliebſten Pavillon 
einzog, der in Belle Chaſſe in der Mitte des Gartens nach 
meinem Plan gebaut war; er hing mit dem Kloſter durch 
einen langen Lattengang zuſammen, der oben mit Wachs⸗ 
tuch bezogen und von Weinreben bedeckt war. Die ganze 
Schweſterſchaft von der Priorinn angefuͤhrt, kam meine 
kleine Prinzeſſinnen an der großen Kloſterpforte zu empfan⸗ 
gen; wir brachten ſie in die Kirche, dann begaben wir 
uns in unſer niedliches Haus. Die Erſchuͤtterung von wel⸗ 
cher Frau von Barbantane geſprochen, blieb mir ganz 
fremd; ich empfand nur Freude bei dem Eintritt in dieſen 
friedlichen Schuzort, wo ich eine fo fanfte Herrſchaft üben 
ſollte. Hier, dachte ich, koͤnnte ich mich geſichert vor der 
Bosheit, die mir ſo viel Verdruß zugezogen hatte, allen 
meinen wahren Neigungen ergeben. Die erſten Tage war 
ich nicht ſehr ruhig in Belle Chaſſe, dir Neugier zog alle 
meine Bekannten herbei. Alle Welt war von meiner Ein⸗ 
richtung, die aber auch allerliebſt war, bezaubert! In 
meinem Schlafzimmer war ein großer Alkoven, den mein 
Bett nur zur Haͤlfte einnahm, er hatte einen Durchgang 
in das Zimmer der Prinzeſſinnen, von dem mich nur eine 
Glasthuͤre mit klaren Scheiben und ohne Vorhaͤnge trennte, 
ſo daß ich von meinem Bett aus alles, was bei ihnen 
vorging, ſeheu konnte. Eines der Zimmer enthielt in Glas⸗ 
ſchraͤnken alle meine naturhiſtoriſche Sammlungen, — ich 
hatte aus dem Palais Royal nur dieſe mitgenommen, und 
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meinen Bureau. Ich war die erſte Frau, die einen ſolchen 
hatte; anfangs bekrittelte man es febr, doch bald machten 
es alle Frauen nach. Herr von Genlis, der ihn mir gab, 
hatte ihn in meinem Kabinet unter einen großen Spiegel 
geſtellt, mein Bruder machte ſehr huͤbſche Verſe, die er 
unter Rahmen und Glas bringen ließ, und ſie unter 
dieſen Spiegel hing. Hier ſind ſie: 

Q'un vieux notaire en long manteau, 

Avec un pale et long visage, 

Se sèche devant un bureau, 

l'est son devoir, c'est son usage; 

Mais que ce meuble du barreau, 

Que ce noir et triste bureau 

Se trouve chez vous, ma Thémire, 

Je ne puis m'empêcher de dire, 

Dussiez-vous en être en courroux ; N 

Qu'un bureau n'est pas fait pour vous. 

Non, ce n'est point ici sa place. 

Quoi! vit-on jamais une Grâce 

Assise à côté d'un bureau! 

Voilà le bizarre tableau 

Que vous nous présentez vous-même , 

Lorsqu'avec une peine extrême ; : 

Appliquée à votre bureau, 

Vous faites un extrait nouveau. 

L'amour le plus vif, le plus tendre 

N'esera jamais entreprendre 

.D'avouer le feu le plus beau, 

Dans un cabinet à bureau; : 
De son aspect, de sa présence, 
Telle est la fücheuse influence: 
Oui des Amours c'est le tombeau. 
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Leves les yeux, voyez, de grâce, 
Au-dessus de votre bureau, 
Ce que vous offre cette glace, 
Sur vos traits vous verrez la trace 
De l'ennui, source de tous maux, 
Et c'est là l’effét des bureaux. 
Ah! si du soin qui me travaille, 
Vous pouviez, partageant les soins, 

Avec moi venir à Versailles, 
Je pourrois me flatter du moins 
De vous guérir de la folie 
Des bureaux; et de votre vie, 
Vous n'y voudriez retourner, 
Ni neme en entendre parler. 
Du bureau. quittez la manie, 
De l'étude les vains travaux, 
Lorsqu'on est aimable et jolie, 
Ne valent pas un doux repos. 
Oui, c’est là le bonheur suprême, 
Le seul qui soit toujours nouveau, 
Et je ne tolère un bureau, 


Que pour écrire a ce qu'on.aime. 


Meine Wohnung in Palais Royal blieb unbeſezt, denn 
fie ward für meine aͤlteſte Tochter aufbewahrt, der man 
eine Stelle bei ihrer Verheirathung verſprochen hatte. Sie 
war praͤchtig meublirt, mit blauem Damaſt behangen, der 
mit den ſchoͤnſten goldnen Staͤben verziert war; fie ent- 
hielt fuͤr achtzehntauſend Franken Spiegel, ich nahm nichts 
mit mir, ſondern ließ mich in Belle Chaſſe mit der größten 
Einfachheit meubliren, denn nach dem Familiengebrauch 
gebörte, nach vollendeter Einziehung, alles Geraͤth der 


Gouvernante. Der Gehalt derſelben betrug ſechstauſend 
Franken; da ich die Prinzeſſinnen aber ſchon in der Wiege 
uͤbernahm, bot mir der Herzog von Chartres deren zwölf: 
tauſend; ich ſchlug dieſe Zulage aus, denn ich wollte nicht, 
daß man glauben ſolle, ich habe dieſen Beruf aus Eigen⸗ 
nutz übernommen. Man hat den Herzog von Chartres 
oft des Geizes beſchuldigt — und das war eine Unbillig⸗ 
keit. Ich bin Zeuge, daß er zweimal ſehr bereitwillig die 
Schulden ſeiner Gemahlinn bezahlte, er gab ihr ſehr frei⸗ 
gebig die Koſten ihrer italiaͤniſchen und hollaͤndiſchen Reife, 
und Alles, was die Erziehung ſeiner Kinder erforderte. 
Ich habe ihn ſehr freigebige Handlungen thun ſehen. Fol⸗ 
gende drei will ich von vielen andern erwaͤhnen. Der 
Ritter Barbantane, der in Dienſten des Herzogs von Zwei⸗ 
bruͤcken ſtand, befand ſich bei dem Tod dieſes Fuͤrſten 
ohne Stelle und ohne Vermoͤgen. Der Herzog ſah mich 
uͤber ſeine Lage bekuͤmmert, und ohne daß ich die geringſte 
Aeußerung deßhalb gemacht haͤtte, ſagte er mir ganz aus 
eigner Bewegung, ich ſolle ihm ſchreiben, daß er von ihm 
einen Jahrgehalt von viertauſend Franken annehmen 
moͤchte; der Ritter hatte das Zartgefuͤhl, daſſelbe abzu⸗ 
lehnen, weil er gar kein Recht dazu hatte; da eine ſolche 
Handlungsweiſe aber nicht gewohnlich if, erwartete fie 
der Herzog nicht. Ich war noch in Palais Royal, als der 
Herzog das Ungluͤck hatte, auf ſeinen Laͤufer zu ſchießen. 
Wirklich war es nicht ſeine Schuld; der Menſch lag, ohne 
daß es der Herzog wiſſen konnte, in einem Graben, ein 
Rebhuhn ſtieg aus eben dieſem Graben in dem Augenblick 
auf, wo der Läufer ſich in die Höhe richtete, und fo traf 
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der Schuß ihn in den Kopf. Die Flinte war zwar nur mit 
Schrot geladen, die Verwundung aber ſehr gefaͤhrlich. 
Ganz in Verzweiflung trug ihn der Herzog auf ſeinen Ar⸗ 
men in ſeine Chaiſe, und fuͤhrte ihn ſogleich nach Paris 
zu dem beſten Wundarzt. Der Verwundete ward geheilt, 
allein ſeine Geſundheit hatte ſichtbar gelitten, und er ſtarb 
nach acht Monaten. Der Herzog ſicherte ſeiner Wittwe 
eine Penſion von fuͤnfzehnhundert Franken zu, die auf 
ihre zehn oder zwölfjaͤhrige Tochter übergehen ſollte; da ſich 
aber dieſe Frau ſehr ſchlecht auffuͤhrte, nahm er ihr das 
ſehr huͤbſche Mädchen, that fie zur Erziehung in ein Klo: 
ſter das die Klauſur hatte, und bezahlte außer dem Jahr⸗ 
gehalt von fuͤnfzehnhundert Franken, dort ihre Penſion; 
fie blieb ungefähr ſechs Jahr daſelbſt, dann ftenerte fie 
der Herzog aus, und verheirathete ſie. 

Als ich in Palais Royal war, trug mir der Herzog 
eines Tages auf, ihm einen guten Gaͤrtner fuͤr Mouſſeaur 
zu ſuchen; unter der Bedingung, daß er eine junge Milch⸗ 
verwalterinn heirathen ſolle. Ich erinnerte mich ſogleich 
einer jungen Roſe, der Tochter der Milchverwalterinn im 
Schloſſe Genlis; meiner Rechnung nach mußte fie etwa 
achtzehn Jahre alt- ſeyn. Sogleich ſchrieb ich an ihre 
Mutter, und erhielt zur Antwort: daß fie noch unverhei⸗ 
rathet ſey. Dieſe ließ ich nach Paris kommen, und that 
ſie bei Frau Adam, der beruͤhmteſten Milchverwalterinn, 
in die Koſt, fie lernte vortrefflichen Rahmkaͤſe machen, 
und außerdem in drei Monaten alles, was zu ihrem Hand⸗ 
werke gehört. Inzwiſchen ſuchte ich einen jungen Gaͤrt⸗ 
ner, und fand einen, der ſehr beruͤhmt in feiner Kunſt ger 


worden iſt: er war ein Deutſcher, und nennte fidÿ Ettig⸗ 
hauſen. Roſe war huͤbſch und ſehr rechtlich, mein Gaͤrt⸗ 
ner verliebte ſich ſogleich in fie, ich gab ihr eine artige 
Austattung, beſorgte ihre Hochzeit, begleitete ſie ſelbſt 
in die Kirche, und hatte die Freude, ſie nach Mouſſeaur 
in das allerliebſte Häuschen einzuführen, das der Herzog 
aus druͤcklich fuͤr ſie hatte bauen laſſen. Es hatte die Ge⸗ 
ſtalt einer aufgepuzten Melkerei, war mit allem Geraͤth 
verſehen, die Schraͤnke voll Hauswaͤſche, Töpfergeſchirr, f 
Kupferwaaren, und einem Duzend ſilbernen Beſtecken. 
Um mir Freude zu machen, gab ihnen der Herzog tauſend 
Thaler Gehalt, und Ettighauſen um feiner Frau Gluͤck zu 
vollenden, fuͤhrte einen allerliebſten Einfall aus; er ließ, 
ohne ihr Wiſſen, ihre Mutter aus Genlis kommen, ſo daß 
ſie ihr ganz unerwartet in ihrem neuen Hauſe entgegen trat. 
Ich wußte allein um dieſes Geheimniß. Um die Ueberra⸗ 
ſchung recht vollſtaͤndig zu machen, wollte er nicht, daß 
ſie bei der Hochzeit gegenwaͤrtig ſey. Er behielt dieſe gute 
Frau immer bei ſich, behandelte ſie mit aller Sorgfalt, 
und trennte ſich erſt von ihr, als ich ſie von ihm verlangte, 
um unfre Milchkammer in St. Leu zu verwalten. — Nie 
habe ich einen angenehmeren Morgen verlebt! 

Den Haushalt in Belle Chaſſe und die Erziehung der 
Prinzeſſinnen und der Prinzen, habe ich mit einer Spar: 
ſamkeit gefuͤhrt, die geruͤhmt worden iſt. Mein erſter 
Grundſatz war: ſelbſt das Ange daruͤber zu haben, alle 
Tage abzurechnen, den Preis der Dinge, und beſonders 
die Quantität ihres täglichen Bedarfs in der Kuͤche und 
bei den Mahlzeiten zu kennen. Die Quantitaͤten wechſeln 


Fr PR 
nicht ab, und an dieſen wird man vorzüglich betrogen, an 
ihnen findet, wenn man nicht ſehr aufmerkſam iſt, die 
Veruntreuung ſtatt. Ich wußte genau, wie viel Reiß, 
oder Macardni fuͤr eine Suppe, fuͤr vier, acht, zwoͤlf 
Perſonen noͤthig war, denn dazu braucht man nur zu wiſ— 
fen, wie viel es für eine bedarf. Eben dieſen Schluß hatte 
ich ruͤckſichtlich des Zuckers, der Compoten, der Cremen 
gemacht; fuͤr das Oehl, die Milch, die Butter u. ſ. w. 
Ich ſchickte alle Wochen einen Menſchen, deſſen zarter Gewiſ⸗ 
ſenhaftigkeit ich ſicher war, in Geheim in die Halle, um 
ſich nach dem laufenden Preis aller Lebensmittel zu erkun⸗ 
digen, und ihn aufzuſchreiben. Um ſich der furchtbaren 
Feindſchaft der Koͤchinnen zu entziehen, hatte ich ihm das 
ſtrengſte Geheimniß verſprechen muͤſſen, ſo daß man nie 
unſer Einverſtaͤndniß in dieſer Ruͤckſicht erfuhr. Dieſer 
Menſch war Kammerdiener bei Mademoiſelle und hieß 
Horain. Ich nenne ihn gern, denn ihm verdankte ich 
groͤßtentheils, die fo ſehr geruͤhmte, gute Wirthſchaft in 
Belle Chaſſe, und den Ruhm einer guten Haushaͤlterinn, 
den man ſo ungern Frauen goͤnnt, die ihren Geiſt bilden, 
und ſich mit Leſen beſchaͤftigen. 

Ich laſſe mich aus verſchiedenen Urſachen in dieſe klei⸗ 
nen Umſtaͤnde ein. Einmal werden ſie wenig Plaz in die⸗ 
ſen Denkwuͤrdigkeiten einnehmen; zweitens iſt es meine 
Pflicht, nichts in dieſer Ruͤckſicht zu übergeben: da ich 
die Ausgaben uͤbernommen hatte, forderte die Redlichkeit 
allein ſchon, daß ich kein Mittel vernachlaͤßigte, ſie gut 
zu vertheilen. Geld unter Haͤnden zu haben, wollte ich 
nie eingehen, ein Schazmeiſter zahlte auf meine unter⸗ 
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ſchriebene Scheine. Man liest in den Denkwuͤrdigkeiten 
der Frau von Maintenon mit Vergnuͤgen den Haushalts⸗ 
Rath, den ſie ihrem Bruder und ihrer jungen Schwaͤge⸗ | 
rinn fo vielfältig giebt, wie fie vorſchrieb, was ſie für 
Speiſen zu Mittag bereiten follen, und fie von den Prei⸗ 
ſen der Lebensmittel unterrichtet, u. ſ. w. Dieſe Gut⸗ 
muͤthigkeit, dieſe Sorge im Kleinen gefaͤllt bei einer 
Perſon, die in einer ſo großen Welt lebte; fuͤr ſie war 
es aber keine Pflicht, ich hoffe alſo man wird mir dieſe 
kurze Abſchweifung nachſehen. Mein zweiter Gruudſaz 
war: meine Zoͤglinge zu gewöhnen, daß fie bei allen Ge: 
legenheiten mit fuͤrſtlicher Freigebigkeit ſcheukten, aber was 
ſie kauften, wie Privatleute bezahlten; mein dritter, meine 
perfonlichen Beduͤrfniſſe nie bei den Kaufleuten, die fie 
verſahen, zu kaufen. Der Herzog von Chartres gab die⸗ 
ſer Haushaͤltigkeit ſeinen Beifall, aber er forderte ſie nicht; 
und wenn ich ihm zum Beſten dieſer Erziehung ganz unge⸗ 
wöhnliche Ausgaben zumuthete, hat er ſie immer, nicht 
allein ohne Widerſtreben, aber eifrig und mit Vergnuͤgen 
gemacht. Z. B. alles unterrichtende Spielgeraͤth, Bau⸗ 
klozchen zu Pallaͤſten, die in der Vollkommenheit, die ich 
ihnen geben ließ, ſehr theuer waren, und viele andre 
Dinge, endlich der Ankauf der ſchoͤnen Herrſchaft St Leu, 
die des Schloſſes la Motte, einzig um meine Zoͤglinge mit 
dem Meer bekannt zu machen, unſre kleinen Reiſen, die 
größern im Innern von Frankreich u. ſ. w. Ich hatte 
mich bemuͤht, alles, bis auf das Zimmergeraͤth zum Un⸗ 
terricht behuͤlflich zu machen. Auf die Tapete in dem Zim⸗ 
mer der Prinzeſſinnen waren in Oehlfarbe, Grau in Grau, 
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Med aillons mit den Buͤſten der ſieben Könige von Rom, 
der Kaiſer und Kaiſerinnen, bis Conſtantin den Großen 
gemalt. Die Felder über den Thuͤren, ſtellten vorzuͤgliche 
Begebenheiten aus eben dieſer Geſchichte dar; unter jedem 
Medaillon befand ſich die Jahreszahl, und der Name des 
Dargeſtellten. Auf drei großen Wandſchirmen waren die 
Könige von Frankreich abgebildet; die Feuerſchirme, die 
Lichtſchirme, die Thuͤrfelder im Eßzimmer, ſtellten my⸗ 
thologiſche Gegenſtaͤnde dar. Die ganze Treppe war mit 
Landkarten, die zum Unterrichte herabgenommen werden 
konnten, bedeckt; die Karten der Suͤdlaͤnder hatte ich un⸗ 
ten an die Treppe, die der noͤrdlichen, oben an derſelben 
aufgehaͤngt. Alle dieſe Dinge hab ich in Adele und 
Theodor erzaͤhlt. Ueber die Gitterthuͤr, welche unſre 
Wohnung ſchloß, hatte ich endlich, folgende aus Adiſ— 
ſon im Zuſchauer genommene Worte mit goldnen 
Buchſtaben ſchreiben laſſen: True happiness is of a re- 
tired nature and an ennemy to pomp and noise. (Die 
wahre Gluͤckſeeligkeit iſt einſamer Al und haßt Pracht 
und Geraͤuſch.) 

Herr von Schömberg befuchte mich oft, und brachte 
Alembert mich ſich, fuͤr den ich gar keine Zuneigung hatte. 
Seine unedle Geſtalt, feine ſcharfe Kehlkopfsſtimme miß⸗ 
fielen mir. Im Geſpraͤch war er ſcharf, beißend, nie⸗ 
brig = fomifd und ſpottſuͤchtig; ich nahm ihn nur aus 
Gefaͤlligkeit gegen Herrn von Schomberg auf. 

Waͤhrend den zehn erſten Monaten meines Aufenthalts 
in Belle Chaſſe, gab ich nach einander die folgenden Theile 
meines Théâtre d Education bergus. Die Journale lob⸗ 
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ten fie wie die erſten. Bei Gelegenheit des Theiles, wel- 
cher die aus der heiligen Schrift genommenen Buͤhnenſtücke 
enthaͤlt, ſagte mir d'Alembert in Herrn von Schombergs 
Gegenwart, ganz freundſchaftlich: er rathe mir kuͤnftig⸗ 
hin nicht mehr von Religion zu ſprechen — dieſe Mode 
ſey voruͤber. Ich ſolle meine ſchoͤne Fantaſie einzig mit 
moraliſchen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigen, (man wußte daß 
ich am Adele und Theodor arbeitete) dann koͤnnte ich ſicher 
ſeyn, den glaͤnzendſten Beifall zu aͤrndten. Er zum Bei⸗ 
ſpiel wuͤrde der Akademie vorſchlagen, vier Plaͤze fuͤr Frauen 
zu gruͤnden, um mich an ihre Spize zu ſtellen; er ſey ge⸗ 
wiß, dieſe Gunſt, die mich mit Ruhm bedecken wuͤrde, zu 
erhalten, denn das Publikum wuͤrde wohl einſehen, man 
habe die drei andern nur ernannt um das Recht, mir dieſe 
Gunſt zu erweiſen, zu gewinnen und den Neid, den es er⸗ 
regen muͤſſe, zu ſchwaͤchen. Er nannte mir Frau von 
Monteſſon, von Angevilliers und Houdetot. Ich erwie⸗ 
derte, daß es mir unmoͤglich ſey, die Religion von der 
Moral zu trennen, und daß mein Talent, wenn ich es 
dieſer Grundlage berauben wollte, ganz vernichtet ſeyn 
wuͤrde; daß ich nicht allein ohn Aufhdren von der Religion 
ſprechen, aber auch mit allen meinen ſchwachen Kraͤften 
die falſche Philoſophie, die ſie angreift und verlaͤumdet, be⸗ 
ſtreiten wuͤrde. Er antwortete zornig und mit Verach⸗ 
tung: daß es mich gereuen werde; und ſo ironiſch und 
bitter wie möglich ſezte er hinzu: „die Gnade würde 
wohl auf meiner Seite ſeyn, aber die Kraft nicht.“ Ich 
erwiderte: mit Vernunft, Rechtſchaffenheit und Bebarrs 
lichkeit, feu man allezeit ſtark, Ungeachtet aller Mühe, 
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die ſich Herr von Schomberg gab und zu befänftigen und 
vertraglich zu machen, ward der Streit immer bitterer; 
d' Alembert verließ mich wuͤthend, und ich habe ihn nicht 
wieder geſehen. Dieſer Auftritt war der Anfang meines 
Zwieſpaltes mit den Philoſophen. 

Ich habe zu ſagen vergeſſen, daß unter den zahlloſen 
Beifallsſchreiben, die ich über den erſten Theil von Adele . 
und Theodor erhielt, ſich auch eines von Frau von 
Epinay ) die ich gar nicht kannte, befand. Sie war 


damals eine ſehr kraͤnkliche Frau von fünfzig Jahren, die 


nie ihr Zimmer verließ. Sie lud mich dringend ein, ſie 


zu beſuchen. Ihr Brief war recht liebenswuͤrdig, ich be⸗ 


ſchloß ihren Wunſch zu erfuͤllen; ſie empfieng mich ſehr 
gut, und ich verſprach ihr, wider zu kommen. Grimm **) 
wohnte 

*) Frau von Epinap hat für die junge Graͤfiun von Belzunce die 

a Gefpracdhe mit Emilie (conversations d’Emilie) die 
viele Auflagen erlebt haben, geſchrieben; die Grundſaͤtze; welche 
fie darinn aufſtellt, verdaſnmen die Ausgelaſſenheit der Sit⸗ 
ten, deren Verirrungen ſie uns in ihren hinterlaſſenen Denk⸗ 
würdigkeiten geſchildert hat. Dieſe wurden nach ihrem 1785 
erfolgten Tode gedruckt. Ihre Geſpraͤche mit Emilie haben 
von der Akademie den Preis erhalten. 

28 Anm. des Herausg. 

) Grimm, ein Bayer, kam lange vor der Revolution nach 
Frankreich; fein Geſchmack für die Muſik und ſchoͤnen Kuͤnſte, 
verband ihn mit J. J. Rouſſean und Diderot. Der Erſte 
fuͤhrte ihn bei Frau von Epinay ein, der Andre bei Helpetius, 
Baron Holbach, Alembert u. ſ. w.; er war beißend, abſpre⸗ 
chend in der Unterhaltung, man behauptete, er ſchminke ſich 
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wohnte bei ihr und war immer der Dritte bei unſrer Un⸗ 
terhaltung. Ich hatte ihn ſchon in Venedig geſehn und 
ohne ihn liebenswuͤrdig zu finden, gefiel mir ſeine Unter⸗ 
haltung, denn er war viel gereist, und beantwortete alle 
meine Fragen mit Gefaͤlligkeit. Frau von Epinay kann 
nie huͤbſch geweſen ſeyn, ihrem Weſen fehlte aller Adel, 
es war etwas Gevatterſchwaͤziges in ihrem Ton, aber ſie 
war natürlich, verbindlich, ohne Pedanterei; ihr Verſtand 
ſchien mir alltäglich, und ihre Kenntniſſe ſehr beſchraͤnkt. “) 


weiß und roth, weßhalb man ihn Tyrant le blanc *) 
nennte. In dem Streit der Gluckiſten und Piceiniſten nahm 
Grimm, obgleich ein Deutſcher, die Parthei der Italiaͤniſchen 
Muſik. Er war 1723 in Regensburg geboren, und ſtarb 
1807 in Gotha, deſſen Fuͤrſten er gedient hatte. 

(Grimms Briefwechſel iſt zu bekannt, um dieſe 
Note welche die Umftände unter denen er ſtatt hatte, erzählt, 
zu verlaͤngern.) Anm. des Herausg. 


) Tyrant, oder Tirant le blanc iſt der Name eines ural⸗ 
ten franzoͤſiſchen Ritterromans und feines Helden, wel- 
chen der Graf von Caylus unſrer Zeit ins Andenken ge⸗ 
bracht hat. Es heißt auf deutſch: der ins Weiße 
trifft. Anm. d. Ueberſ. 

*) Hätte ich damals die unwuͤrdigen Memoiren, welche man ſeit⸗ 
dem unter ihrem Namen gedruckt hat, ſchon gekannt, wuͤrde 
ich fie viel unguͤnſtiger beurtheilt haben. In dieſem niedrigen 
Erzeugniß herrſcht die eckelhafteſte Verdorbenheit, weil ſie naiv 
(unbefangen?) und kalt iſt. Ich glaube uͤbrigens, daß die 
Verfaſſerinn, welche gar keine Grundſaͤtze hatte, ſehr oft die 
Thatſachen entſtellt. Sie hatte ſich uͤber Rouſſeau und Duclos 
zu beklagen, und bin überzeugt, fie vergrößert ihr Unrecht. 


Fr. v. Genlis Denkw. III 6 
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Ich fand Frau von Hondetot, ihre Schwägerinn, bei ihr, 
dieſe war viel geiſtreicher wie ſie. Ich betrachtete ſie mit 
Neugier, denn ich hatte in J. J. Rouſſeaus Betenntniſ⸗ 8 
ſen geleſen, daß er leidenschaftlich in ſie verliebt geweſen 
war; allein fie fchielte ſtark, und ihre Zuͤge waren nicht 
fhôn. Sie war ſehr zuvorkommend und lud mich drin⸗ 
gend zu ſich ein, ſie machte mir auch einen Beſuch, den 
ich in der Stunde zuruͤckgab, wo ſich, wie ich wußte, der 
Eirkel ihrer Schoͤngeiſter bei ihr verſammelte. Dort ſah 
ich Herrn von St. Lambert zum Erſtenmal. Ich brachte 
anderthalb Stunden ſehr ſchweigend und ſehr aufmerkſam 
aubbrend bei ihr zu. Der Unterhaltung mangelte Annehm⸗ 
lichkeit, weil ein jeder nur bemuͤht war, ſelbſt zu glaͤnzen. 
Das war der zweite bureau d'esprit *), den ich fab, und 
ich fand ihn nicht kurzweiliger wie den von Madame Geoff⸗ 
rin; als ich in Belle Chaſſe lebte, ſah ich einen dritten, 
der mir beſſer gefiel; Frau duͤDeffant war mit Herrn 
von Genlis verwandt, allein da ſie ſich in ihrer Jugend 
und in ihrem reifern Alter ſehr philoſophiſch aufgefuͤhrt 
hatte, verbot mir Frau von Puiſieux ſie zu beſuchen. Das 


Man muß aber die Sitten jener Zeit nicht nach dem ſcheußlichen 
Bilde beurtheilen, das ſie von ihnen entwirft. Frau von 
Epinay mahlte nur einen ſehr kleinen Cirkel, der im Ganzen 
genommen, aus Leuten von ſehr ſchlechter Geſellſchaft beſtand, 

und in ihrer Jugend haben ſie ihre Auffuͤhrung und ihre Ver⸗ 
haͤltniſſe, in die gute aufgenommen zu werden, immer 
verhindert. Anm. der Verf. 

) Ungefähr wie man Zeitungs» Bureau ſagt: ein Ort, wo 
Verſtand zuſammengetragen wird. A. d. Ueberſ. 
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war von ihrer Seite ein alter Groll wegen dem gegebenen 
Aergerniß, welches Frau di Deffants achtzig Jahre haͤt⸗ 
ten vertilgen ſollen. Frau di Deffant lud mich in den lie⸗ 
benswuͤrdigſten Billets zu ſich ein, und ich erhielt von Frau 
von Puiſteux die Erlaubniß zu ihr zu gehen. Ich hatte gar 
keine Luſt ſie kennen zu lernen; denn ich ſtellte ſie mir ſteif, 
pedantiſch, ſproͤde vor, beſonders erſchreckte mich der Ger 
danke: bei ihr in einen Kreis von Philoſophen zu gerathen. 
Wenn ſie die Staͤrkern waͤren, dachte ich, ſo wuͤrden ſie 
mit dem hochtrabenden Ton, den fie in ihren Schriften 
fuͤhren, ſchwatzen und diſſertiren, und ich war mir bewußt, 
daß ich gar eine traurige Rolle in dieſer ſeltſamen Geſellan 
ſchaft ſpielen wuͤrde, an deren Spize ſich eine alte Sybille 
befand, die von dieſen Deklamationen entzuͤckt war, nnd 
der man unmöglich dffentlich widerſprechen konnte, da 
fie blind und achtzigjaͤhrig die Achtung für das Ungluͤck und 
fuͤr das Alter anzufordern hatte. Endlich nahm ich einen 
heldenmaͤßigen Entſchluß, und ging zu ihr. Die Geſell⸗ 
ſchaft war ziemlich zahlreich, und zu meiner Freude er⸗ 
blickte ich zwei oder drei Maͤnner von meiner Bekannt⸗ 
ſchaft. Frau di Deffant empfing mich mit offnen Armen, 
und ich war angenehm uͤberraſcht fie ſehr natuͤrlich und 
mit einem Ausdruck von Gutherzigkeit zu finden. Sie war 
eine kleine, magre, blaſſe, weiße Frau, die nie hatte 
koͤnnen huͤbſch ſeyn, denn ihr Kopf war zu dick und ihre 
Züge für ihre Geſtalt zu groß. Doch ſchien fie nicht fo alt, 
als ſie es war. Wenn ſie ſich nicht im Sprechen belebte, 
druͤckte ihr Geſicht eine finſtere Traurigkeit aus; zugleich 
bemerkte man in ihrer Phyſiognomie, und in ihrer ganzen 
6 * 
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Geſtalt eine Unbeweglichkeit, die erſtaunlich auffiel. Wenn 
man ihr gefiel, war ſie ſehr freundlich, ſie hatte ſogar 
etwas ſehr, Herzliches. Menſchen, die der Liebe nicht faͤ⸗ 
hig ſind, kennen den unermeßlichen Unterſchied gar nicht 
zwiſchen Wohlwollen und Freundſchaft. Ein Wohlgefal⸗ 
len iſt fuͤr ſie eine Neigung, ſie glauben zu lieben, ſobald 
ſie Jemandem gefallen möchten, oder fie, Jemand kurz⸗ 
weilt. Dieſer Irrthum, der die Weiber in ihrer Jugend 
herabwuͤrdigt, giebt ihnen im ſpaͤtern Alter den Anſchein 
der Ziererei und der Falſchheit. Wirklich bedeuten die 
Verſicherungen von Zaͤrtlichkeit nichts von dem, was ſie 
auszudruͤcken ſcheinen, allein ſie werden von dieſer Art 
Weiber faſt immer aus Grunde des Herzens geſpendet. 

Man ſprach bei Frau bi Deffant nicht von Philoſo⸗ 
phie, ſelbſt nicht von Literatur. Die Geſellſchaft war 
aus Leuten von verſchiedenen Staͤnden zuſammengeſezt, 
der Schöngeifter waren nur wenige, und die welche die 
Geſellſchaft beſuchen, find, wenn fie darinn nicht herr— 
ſchen, gewöhnlich liebenswuͤrdig. Frau di Deffant ſchwazte 
mit Anmuth, ganz anders, als ich mirs vorgeſtellt hatte; 
nie ließ ſie Anſpruͤche auf Geiſtesuͤberlegenheit blicken; man 
konnte gar keinen weniger abſprechenden Ton haben, als 
ſie; da ſie ſehr wenig nachgedacht hatte, war ſie allein 
von der Gewohnheit beherrſcht. Man ſagte ſich, daß ſie 
ſich in ihrer Jugend, ohne alles Syſtem eine ſehr philoſo⸗ 
phiſche Auffuͤhrung habe zu Schulden kommen laſſen; da⸗ 
mals war man noch ſo wenig aufgeklaͤrt, daß ſie, wenn 
nicht aus der Geſellſchaft verbannt, doch mit der Trocken— 
heit von ihr behandelt wurde, die fuͤr einen Wink fich 


freiwillig zu entfernen gilt. Als nach dreißig Jahren die 
Aufklaͤrung anfing um ſich zu greifen, glaubte ſie, wenn ſie 
Grundſaͤtze, die ihre Aufführung rechtfertigte, annaͤhme, 
ihren Plaz in der Geſellſchaft wieder einnehmen zu koͤnnen. 
Die Philoſophie erſparte ihr die Demuͤthigung zu errothen; 
es war gar angenehm, ploͤzlich ruͤckwaͤrts ſchauen zu dir | 
fen, nicht allein ohne Kuͤmmerniß und Scham, ſondern mit 
Zufriedenheit, mit einer Art von Stolz; und ſtatt zu ges 
ſtehen, daß man ſich ſehr unvorſichtig und fer unbedacht 
betragen, ſich ruͤhmen zu können, man ſey durch eine gluͤck⸗ 
liche Eingebung Schuͤlerinn noch zukuͤnftiger Philoſophen 
geweſen. Endlich war es auch gar angenehm allen großen 
und beruͤhmten Moraliſten des Tags ſagen zu koͤnnen: 
was ihr lehrt, habe ich gethan, bevor die Welt eure Weis⸗ 
heit gehört hatte. 

Da Frau duͤDeffant nie über eine Meinung nachgedacht 
hatte, konnte man nicht ſagen, daß ſie eine habe; ſie war 
nicht einmal eine Sceptikeriunn. Um zu zweifeln, um zu 
ſchwanken, muß man doch wenigſtens oberflächlich verglei⸗ 
chen, doch einigermaßen unterſucht haben. Dieſe Muͤhe 
hatte ſie ſich aber nie geben wollen. Sie ſchilderte ſich ſelbſt 
ſehr gut, indem ſie ſagte: fre laſſe ihren Geiſt im Unbe⸗ 
ſtimmten treiben. Welch' eine traurige Lage in jedem 
Alter, vor allem aber im achtzigſten Jahr! Dieſe Geiſtes⸗ 
Faulheit, dieſe Unbekuͤmmertheit, gab ihr in der Unterbal- 
tung alle Annehmlichkeit der Sauftheit. Sie ſtritt nicht, 
es lag ihr To wenig an der Idee die fie ausſprach, daß fe 
dieſelbe immer nur mit einer Art Zerſtreutſeyn behauptete. 
Es war faſt unmdglich ihr zu widerſprechen, ſie hörte nicht 
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zu, oder ſchien nachzugeben und eilte auf etwas Andres 
zu kommen. Ich mußte ihr verſprechen, bei ihrem Auf⸗ 
ſtehen zu ihr zu kommen, wo ſie waͤhrend dem Ankleiden 
immer allein ſey — das war zwiſchen drei und vier Uhr 
Nachmittags, denn ſie hatte ſeit langer Zeit den Schlaf 
verloren. Man las ihr die Nacht über vor, und fie ſchlief 
nie vor Tage ein. Ich ging nach zwei Tagen wieder zu 
ihr; ſie befand ſich in ihrem Armſeſſel, ein Kammerdiener 
ſaß neben ihr und las ihr einen Roman vor. Er machte 
ihr lange Weile, und ſie ſchien ſehr erfreut uͤber meinen 
Beſuch. Ich blieb zwei oder drei Stunden und hörte faſt 
immer nur zu. Sie ſprach von vergangenen Zeiten, von 
dem Hof der Herzoginn von Maine, von Chaulien, von 
dem Marquis von Lafare, dem ſinnreichen Lamothe, von 
Frau von Stael, deren Verſtand ich ſehr liebe, und ſie 
verſprach mir ein andersmal vielerlei kleine Manuſcripte, 
und eine Menge Briefe der ruſſiſchen Kaiſerinn zu zeigen. 
Vermittelſt einer kleinen Maſchine ſchrieb Frau du Deffant 
ſehr gut, und bedurfte keines Secretairs, ihre Schrift 
war groß, aber fehr leſerlich. An einem der folgenden 
Tage ließ ſie mir von ihrem Kammerdiener verſchiedene 
kleine Aufſaͤtze eigner Arbeit vorleſen. Es waren Alle⸗ 
gorien und Portraits — das war unter geiſtreichen Leu⸗ 
ten von Stand der Geſchmack des vorigen Jahrhunderts. 
Dieſe Portraits, die nur um zu gefallen und zu ſchmei⸗ 
cheln, gemacht wurden, ſind ziemlich unſchmackhaft. Das 
artigſte unter denen von Frau du Deffant, war das der 
Frau von Mirepoix, welches der Praͤſident Henault eben⸗ 
falls, ſehr artig, aber in Verſen gemacht hat. Viel 
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neugieriger war ich, die Briefe der Kaiſerinn kennen zu 
lernen, allein ſie enthielten nur Anſpielungen und geſell⸗ 
ſchaftliche, meiſtens auf Herrn Grimm gerichtete Scherze. 
Um fie mir verſtaͤndlich zu machen, mußte Frau di Def: 
fant bei jeder Zeile den Vorleſer unterbrechen und ſie mir 
erklaͤren. Dieſe Briefe find ihrer Länge und ihrer Frivo⸗ 
lität wegen wirklich erſtaunlich! es waͤre anziehend, ſie 
mit denen zuſammen zu ſtellen, welche eben dieſe Fuͤrſtinn 
an Herrn von Buͤffon ſchrieb, und die von fo ausgebreite— 
ten Renntuiffen und fo vielem Geiſte zeugen. 

Man hatte mir geſagt, Frau di Deffant ſey bösartig 
— das habe ich nie bemerkt, ſie war nicht einmal mediſant. 
In ihrem Karakter war ſo viel Schwaͤche, Unbekuͤmmert⸗ 
ſeyn, Leichtſinn, daß kein lebhaftes Gefuͤhl ſie lange zu 
beſchaͤftigen vermochte. Sie konnte eben ſo wenig haſſen, 
als lieben. Sie war mit Alembert entzweit, ſprach aber 
von ihm ohne Bitterkeit und Groll; ſie erzaͤhlte, aber 
klagte nicht. Ihr Herz war ſehr gealtert, die Philoſophie 
hatte es vertrocknet, und ihr Verſtand war nicht gereift, 
er war noch juͤnger, als es in ihrem fuͤuf und zwanzigſten 
Jahr ziemlich geweſen waͤr. Sie hatte waͤhrend ihres 
ganzen Lebens eine dunkle Furcht vor allem Nachdenken 
gehabt; dieſe war nun zum Entſetzen geworden und gab 
ihr vor allem Eruſten einen wahren Abſcheu. Sie war 
von Nervenſchwaͤche, von einer unuͤberwindlichen Trau⸗ 
rigkeit, niedergedruͤckt, fie hatte eine toͤdtliche Furcht vor 
jedem ernſthaften Geſpraͤch, fie wies es ſogar ganz trocken 
von ſich; um ihr zu gefallen, mußte man ſie von lauter 
nichts bedeutenden Dingen unterhalten. Alles, was der Ver⸗ 
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nunft ahnlich fab, machte fie bang; es war wirklich au⸗ 
ßerordentlich, eine ſo alte, kranke, leidende, ſchwermuͤ⸗ 
thige Perſon zu ſehen, die von Andern eine ununterbro⸗ 
chene Froͤhlichkeit verlangte — und ſie ſelbſt nie zu theilen 
ſchien; denn ſie genoß dabei nicht. Der Verluſt ihres 
Geſichts betruͤbte ſie gar nicht; ſie verſicherte mich, lieber 
blind ſeyn, als einen ſchmerzhaften Rheumatismus leiden 
zu wollen. Wie ſie ihre Augen verlor, war ſie nicht ſehr 
bekuͤmmert, denn ſie behielt waͤhrend fuͤnf Jahre die Hoff⸗ 
nung, wieder fehend zu werden und nachdem fie alle Quad: 
ſalber der Welt zu Rath gezogen und vergeblich alle Mittel 
erſchoͤpft hatte, fand fie ſich leicht in ihrem Zuſtand. Die⸗ 
ſer bekuͤmmerte ſie nicht, ſie entfernte muͤhſelig die Gedan⸗ 
ken, welche Alter und koͤrperliche Leiden erzeugen. Eines 
Tags wagte ich das fromme Sterben des Praͤſidenten 
v. Henault gegen ſie zu erwaͤhnen; ſie unterbrach mich und 
fagte mit Ironie und gezwungenem Lächeln: „Wollen Sie 
mir eine Predigt halten?“ Nun lachte ich und verſicherte, 
daß ich ihr viel lieber zuhbre, als ihr vorpredige. Sie 
hatte keine Religion, aber ſie war nicht gottlos und uner⸗ 
achtet des Einfluſſes langer Gewohnheit, war ſie doch 
keine Philoſophin. Ihr Betragen, ſo wie das ſo vieler 
Menſchen, hatte von ihren Verbindungen abgehangen; 
man fühlte, daß fie in der Geſellſchaft religidfer Men⸗ 
ſchen fromm geweſen ſeyn wuͤrde, und ihre lezten Tage, 
die der Unmuth verzehrte, die Furcht vergiftete, wuͤrden 
friedlich und heiter verfloſſen ſeyn. 8 

Herr von la Harpe, der mich ſchon im Palais Royal 
befucht hatte, that eben das und mit Eifer in Belle Chaſſe. 
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Er hatte eine hochmuͤthige Haltung, etwas Pedantiſches 
im Ton, aber noch nahm ich dieſes nicht in ſeiner Unterre— 
dung wahr. Wenn er ſich ohne Zwang fuͤhlte, hatte er 
ſogar Froͤhlichkeit und ſpottete angenehm uͤber alle Ziererei. 
Er ward ſo leidenſchaftlich fuͤr mich eingenommen, daß ich 
mich gendthigt fab, feinen Enthuſiasmus zu mäßigen. 
Eben das war mir mit Herrn von Sauvigny begegnet; 
nach vierzehnjaͤhriger Bekanntſchaft und Freundſchaft war 
ich, achtzehn Monate ehe ich das Palais Royal verließ, 
gendthigt geweſen, mich ohne Ruͤckkehr mit ihm zu ent⸗ 
zweien. Mit Herrn von la Harpe ging es nicht ſo weit, 
ſeine Geſtaͤndniſſe erſtaunten mich weniger, weil mir ſeine 
Selbſtgenuͤgſamkeit und ſeine Anſpruͤche fruͤh merklich ge⸗ 
worden waren. Die Sache nahm eine romantiſche, 
großartige Wendung; Herr von la Harpe ſchrieb mir: 
er werde, um den eiuer ungluͤcklichen Leiden— 
ſchaft zu geneſen, auf Reiſen gehn. Darauf ging er 
nach Lyon, wo ei wahrſcheinlich Geſchaͤfte hatte, und 
ſchrieb mir von da einige empfindſame Briefe; 
ſchickte mir allerliebſte, fuͤr mich gedichtete Verſe auf 
die Schwermuth, die, wie er ſagte, die Stimmung ſei⸗ 
ner Seele und ſeines Herzens ſchilderten. Ihre erſte 


Zeile heißt: 


„Mes maux et mes plaisirs, ne sont connus que d'elle.““ 


(Nur ſie allein kennt meine Freuden, meinen Gram.) 


Da aber allem was er that, ein Bischen Geckerei bei 
gemiſcht ſeyn mußte, endigte ſich dieſes Gedicht mit einer 
Zeile, welche Hoffnung ausdruͤckte; ich antwortete ihm, 


x 
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wie ich mir ſchmeichelte, daß „die ſchuͤchterne Sehnſucht, 
die ihn feſſele: 

Vers un bonheur lointain qui toujours semble fuir — 

(an ein fernes Gluͤck, das ſtets zu fliehen fcheint) 
ſich nur auf die Freundſchaft beziehe.“ Er kehrte ziemlich 
vernuͤnftig von Lyon zuruͤck und unſer Verhaͤltniß dauerte 
bis zur Erſcheinung von Adele und Theodor. Er fuhr fort, 
huͤbſche Verſe auf mich zu machen — die huͤbſcheſten bei 
Gelegenheit einer kleinen Ausgabe von la Rochefoucaulds 
Maximen, die er mir ſchickte, andere auf zwei kleine Bil⸗ 
der, die ich hatte machen laſſen, die Abeone und 
Ads one vorſtellten; die Gdttinnen, welche über AU 
und Ruͤckkehr walten. Hier folgen fie: 
Der Abſchied. 

Ah, dans un long Adieu, dont la douleur s'irrite, 

le Coeur s'echappe en vain vers l'objet que l'on quitte; 

On s'éloigne à pas lents, les bras en vain tendus, 

Et l'oeil le suit encore, quand on ne le voit plus. 

x Dit Rückkehr 

Oh bonheur, il revient! le retour à des ailes! 

Quel plaisir de conter les souvenirs fideles! 

Que de pleurs! ce moment va donc les essuier! 

Que d’ennuis! ce moment les fait tous oublier! 
Er machte auch allerliebfte Verſe auf zwei andere Ge⸗ 
ſtalten: die Tugend und die Wahrheit, welche meine 
Töchter gezeichnet hatten. Sie ſchloſſen mit folgenden 
Zeilen: : 


Et cette double image, à tous les coeurs si chère, 
N'est parfaite qu'en vos écrits. 
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Ich habe dieſe niedlichen Verſe in mehreren meiner Werke 
angefuͤhrt. Er machte in Bercy auch ein huͤbſches Lied⸗ 
chen auf mein Namensfeſt: Herr von Genlis hatte meir 
ner Mutter meine Buͤſte von Marmor geſchenkt, Herr v. 
la Harpe lobte Herrn von Sauovigny' s Verſe, die auf dem 
Sockel der Buͤſte geſchrieben waren und fuͤgte folgende 
Worte hinzu: „Sie hat allen Zauber kleiner Dinge und 
alle Erhabenheit großer ).“ Ich erzaͤhle dieſe Umſtaͤnde 
nur, weil es der Muͤhe werth iſt zu ſehen, wie man von 
dieſem Uebermaß der Bewunderung und Lobſpruͤche, zu 
dem des Widerrufs uͤbergehen kann. 

Im Anfang meines Aufenthalts in Belle Chaſſe 
lernte ich noch zwei Gelehrte keunen, die ich ſehr liebte, 
und uͤber die ich mich nie zu beklagen hatte; Herrn Gail⸗ 
lard, den mit Recht beruͤhmten Geſchichtſchreiber, und 
den Abbe von Baurelles “*). Dieſer iſt durch mehrere, mit 


*) Elle a tout le charme des petites choses, et tout le 
sublime des grandes. Jene Verdeutſchunz iſt ſchlecht, aber 
wie ſoll ſich der Ueberſetzer helfen? „Beim Kleinen bezau⸗ 
bernd, beim Großen erhaben?“ Das Franzöſtſche ſchien ihm 
eigentlich nichtsſagend, dieſe Verdeutſchung aber bombaſtiſch. 

N A. d. Heberf. 


% Er war Prediger des Königs und Bibliothekar im Arſenal, 
und ward kurze Zeit, nachdem er die Leichenrede des Grafen 
von Eu, Prinzen von Dombes gehalten, zum Abbé von Vau⸗ 
relles ernannt. Dieſe Leichenrede verdiente allen Beifall. 
Der Abbe war la Harpe's, Thomas und Fontanes Freund 

und beſchaͤftigte ſich viel mit Literatur und Kunſt. Außer je⸗ 
ner Leichenrede ſchrieb er eine Lobrede d'Agneſſeau's, eine a: 
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viel Anmuth geſchriebene Reden, und eine ſehr angenehme 
Lobrede auf Frau von Sevigne bekannt. Er hatte feine 
Lebensart, eine vortreffliche Denkart, und die liebenswuͤr⸗ 
digſte Unterhaltung. Als ich nach Frankreich zuruͤckkehrte, 
fand ich ihn gegen mich wie immer geſinnt, hatte aber 
das Unglück, ihn zwei Jahre ſpaͤter durch den Tod zu ver: 
lieren. Als ich aus der Verbannung zuruͤckkehrte, wohnte 
Herr Gaillard in Chantilly. Mit Vergnuͤgen hörte ich, 
daß er ſich aufrichtig bekehrt Hätte. — Auch er ſtarb 
wenige Monate nach meiner Rückkehr. Seine Philoſo⸗ 
phie war ſtets ſehr milde und maͤßig; Voltaires Gottlo⸗ 
ſigkeiten empörten ihn ſogar, und unerachtet einiger ver⸗ 
werflicher Züge in feinen Werken, ſieht man doch, daß er 
die Religion immer verehrte, und ſeine große Wahrheits⸗ 
liebe hat ihn zu dem Geſtaͤndniß gezwungen: daß Jo⸗ 
hanne d' Arcs Geſchichte wirklich etwas wunderaͤhnliches 
darbietet. Dieſe Geſchichte iſt ein fchöner Moment der 
Nebenbuhlerſchaft zwiſchen England und Frankreich *); er 
geſteht aufrichtig, daß er ſich nach allen hiſtoriſchen Un: 


dere des heiligen Ludwigs und eine Leichenrede Ludwigs XVI. 
Er ſtarb 1802 in Paris im acht und ſechzigſten Jahre. 
Anmerk. d. Herausg. 


i ) Aie fon dieſer Moment war, hat Barante in feiner neuer: 
lich erſchienenen Geſchichte der Herzoge von Burgund, aufs 
neue dargethan. Da Barante alle Viſionen der Heldinn treu⸗ 
herzig erzählt, wird Fr. v. Genlis ihn nicht unter die Philo⸗ 
ſophen verweiſen; ſeine Darſtellung jener Graͤuelzeit ſchließt aber 

den Ausdruck ſchoͤn aus dieſer ganzen Nebenbublerſchaft aus. 
W d. Weber, 
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terſuchungen überzeugt ER daß in dem Leben und den 
Thaten dieſes heldenmuͤthigen Maͤdchens etwas Ueberna⸗ 
sürliches ſey. Die Philoſophen haben ihm dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niß nie verziehen. Ueber Herrn von la Harpe's Bekeh⸗ 
rung habe ich mich nie gewundert; ich hatte ſie ihm vor⸗ 
ausgeſagt; er war nur aus Schmeichelei gegen Voltaire 
Philoſoph geworden, blos um in die Academie zu kommen, 
und Menſchen, die in der Literatur ſehr maͤchtig waren, 
nicht gegen ſich zu haben. Er geſtand mir manchmal, 
daß die Religion ihm eigentlich recht [hun vorkaͤme; er 
griff ſie immer mit einer gewiſſen Maͤßigung an und hatte 
zu viel Richtigkeit des Verſtandes, um nicht in ſich zu ge⸗ 
hen. Rhuliere *) fab ich ziemlich oft; nach meinem Ur⸗ 
theil war er immer ein ſehr mittelmaͤßiger Dichter, ein 
oberflaͤchlicher, untreuer Geſchichtſchreiber, allein er hatte 
Lebensart und war in Geſellſchaft anziehend und ange⸗ 
nehm. Man hat viel Boͤſes von feinem Karakter geſagt; 
er war beißend und mebifant, hatte aber vortreffliche Eis 
genſchaften, Zuverlaͤſſigkeit im Umgang und Beſtaͤndig⸗ 
keit in feinen Verbindungen. Ungeachtet feiner Philoſo— 
phie erklaͤrte er fich bei deren Erſcheinung dffentlich für 
Adele und Theodor, und vertheidigte ſie gegen die zahlrei⸗ ; 
chen Feinde, die fie mir zuzogen. 


*) Er ſchrieb: Histoire de Anarchie de la Pologne, in einem 
Sinn, der ihn aus ſehr einleuchtenden Urſachen ſehr entſchie⸗ 
dene Gegner zuziehen mußte. Wir wuͤnſchen, daß dieſes Ur⸗ 

theil der Frau von Genlis die Aufmerkſamkeit von neuem auf 
dieſes anziehende Buch lenke. Anmerk. d. Ue berſ. 


Auch Herrn Monthion fab ich in dieſer Zeit; er 
war Kanzler des Grafen von Artois, ein geiſtreicher 
Mann von dem liebenswuͤrdigſten Karakter; er lebt noch 
und iſt durch ſeine Unterhaltung, ſein Wiſſen, ſein wun⸗ 
deraͤhnliches Gedaͤchtniß, ohne Zweifel einer der — 
teten Greiſe des Jahrhunderts. 

Ich führte in Belle Chaſſe ein köͤſtliches Leben! Meine 
Stelle enthob mich gluͤcklicherwelſe der Langenweile, Be⸗ 
ſuche zu machen; Frau von Puiſieux war die einzige Per⸗ 
ſon, zu der ich ging, aber ſelten und auf kurze Zeit, denn 
ſie kam des Abends von acht bis zehn Uhr — wo unſer 
Sprachgitter verſchloſſen ward — ſehr oft zu mir. Die⸗ 
ſes Gitter konnte nur von einer Nonne gebffnet werden; 
deren zwei waren zu dieſem Dienſte beſtimmt und bewohn⸗ 
ten deshalb ein kleines Zimmer unten an unſerer Treppe, 
das fuͤr ſie eingerichtet worden war. Zufolge eines Vor⸗ 
rechts der Prinzeſſinnen vom Gebluͤt, durften Männer in 
unſerm Pavillon kommen, allein nur durch dieſe Thuͤr; der 
Garten war ihnen unterſagt und ſpaͤteſtens um zehn Uhr, 
mußten ſie ſich, wie ich fon geſagt habe, entfernen. 
Wer herein wollte, ſchellte an dem Gitter, dann zogen die 
Nonnen den Schleyer herab und öffneten. Außerdem 
hatten wir auch eine, neben dem Gitter angebrachte Dreh⸗ 
lade, worein man unſere Briefe und Packete legte, auch 
die Speiſen fuͤr unſern Tiſch wurden darinn hereinge⸗ 
bracht; eine Klingel, die in unſer Vorzimmer fuͤhrte, be⸗ 
nachrichtigte die Bedienten, daß etwas abzuholen vorhan⸗ 
den ſey. Die maͤnnliche Dienerſchaft hielt ſich den Tag 
uͤber in dem Vorzimmer auf, Abends zehn Uhr begaben 
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fie ſich aber in ihre Schlafzimmer, die, ſo wie die Wirth⸗ 
ſchaftszimmer und die Küchen, auf den aͤußern Gängen 
gelegen waren. Wir hatten auch ein Sprachzimmer, wo 
die Kammerfrauen und zuweilen ich ſelbſt, Geſchaͤftsbe⸗ 
ſuche empfingen. Es ſchliefen alſo gar keine Maͤnner in 
unſerm Pavillon, und wenn die Nonnen ſich entfernten, 
nahmen ſie die Schluͤſſel unſeres Gitters mit ſich. Wollte 
man nach zehn Uhr noch einen Auftrag geben, ſo ſchellte 
man dem Bedienten, dieſer uͤbernahm ihn am Sprachgit⸗ 
ter und hatte dann einen Schluͤſſel zur Straßenthuͤr. Haͤt⸗ 
ten wir einen Arzt bedurft, ſo wuͤrde man, indeß der Be⸗ 
diente ihn geholt haͤtte, eine der Nonnen durch unſere 
Kammerfrau haben aufwecken laſſen. 


Alle Samstag empfing ich alle meine Bekannte von 
ſechs bis halb zehn Uhr, und alle Abend von, acht bis zehn 
meine vertraute Freunde. Der Herzog von Penthievre 
kam fuͤnf⸗ oder ſechsmal des Jahres, um ſeine Enkelinnen 
zu beſuchen und ſo bald ſie zu ſpielen vermochten, ſchickte 
er ihnen die artigſten Spielfachen. Der Herzog von Dre 
Lans und Frau von Monteſſon haben nie einen Fuß nach 
Belle Chaffe geſetzt, der erſte hat auch nie feinen Enkelin: 
nen ein Geſchenk gemacht. Ich ging nur am Neujahrs⸗ 
tag zu meiner Tante, wobei ich meine Tochter zu ihr fuͤhrte, 
aber nur ſehr kurze Zeit blieb, denn wir wurden mit gro⸗ 
ßer Trockenhelt empfangen. 


Die gluͤcklichſten Jahre meines Lebens habe ich in St. 
Aubin, Genlis, Sillery und in Belle Chaſſe verlebt — man 
hat ſich wirklich nicht uͤber ſein Schickſal zu beklagen, wenn 


man fünf und zwanzig gluͤckliche Jahre in feinem Leben 
zählen kann. 
Ich hatte die Erlaubniß erhalten, meine Mutter und 
meine Toͤchter in Belle Chaſſe bei mir zu haben; das un⸗ 
ausſprechliche Vergnuͤgen meine Mutter zu pflegen, allen 
ihren Wuͤnſchen zuvor zu kommen, ſie ganz gluͤcklich zu 
machen, war meine füßefte Beſchaͤftigung. Ich will mich 
hier eines Zugs kindlicher Ehrerbietung ruͤhmen, weil ich 
wohl ſagen darf, daß er jungen Frauenzimmern zum Bei⸗ 
ſpiel dienen kann. Meine Mutter hatte einen überlegnen 
Verſtand, ſie war gut, mitleidig, großmuͤthig, ſie liebte 
mich, ihre Unterhaltung war koͤſtlich! — aber ſie hatte 
die ungleichſte Laune und ließ ſich gänzlich von einer Kam⸗ 
merfrau die ſie ſeit zwei und zwanzig Jahren hatte, regie⸗ 
ren. Dieſe hieß Frau Dufresne, war hinterliſtig, luͤgen⸗ 
haft, aufhetzeriſch und über die Maßen bösartig. Meine 
Mutter hielt ſie fuͤr einen Engel, denn gegen ſie zeigte ſie 
ſich immer aufmerkſam, gleisneriſch und einſchmeichelnd. 
Ich hatte der ganzen Dienerſchaft ein fuͤr allemal erklaͤrt, 
daß ich gegen Frau Dufresne nie eine Klage auhbren, und 
einem jeden gegen ſie immer Unrecht geben wuͤrde. Die⸗ 
ſes brachte mir den Vortheil daß dieſe Frau, ſo gern ſie 
aufhezte, fo lauge ich in Belle Chaſſe lebte, nie Streit 
geſtiftet hat; das Geſinde das die größte Urſache hatte 
ihr zu gefallen, machte ihr den Hof, ließ ihr Geklatſche 
unbeachtetet, und vertrug ſich vortrefflich mit ihr. Auſ⸗ 
ſerdem war dieſe Frau ſehr treu, und machte ſich bei man⸗ 
cher Gelegenheit um das Haus verdient. Um ſie mir 
guͤnſtig zu erhalten, machte ich ihr unausgeſezt Geſchenke, 
konnte 
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konnte aber bei aller Sorgfalt nicht vermeiden in ihre Un⸗ 
gnade zu fallen. Es befand ſich in Belle Chaſſe eine 
Stiftsdame, die Gräfinn Dupin, in Penſion; fie war ſehr 
liebenswuͤrdig, und ich ging fleißig mit ihr um; ungluͤck⸗ 
licherweiſe hatte ſie einen Hund, der ſich mit dem biſſigen 
Kleffer der Frau Dufresne herumſchlug, und ihn beſiegte. 
Außer ſich vor Zorn ſchimpfte dieſe ausgelaſſen auf Frau 
von Dupin; ich vertheidigte meine Freundinn; aber nun 
warf ſie einen ſolchen Groll auf mich, daß ſie bei meiner 
Mutter die bitterſten Klagen erhob. Leider machten ſie ſo 
viel Eindruck, daß mich dieſe zu ſich berief, um mir zu ers 
klaͤren: wenn ich Frau Dufresne nicht meine Entfduls 
digung machte, wuͤrde ſie Belle Chaſſe verlaſſen. Ich 
antwortete gar nichts, als daß ich ihr gehorchen werde. 
Wirklich erklaͤrte ich auch meinen beiden Toͤchtern, von 
denen die aͤlteſte dreizehn Jahre alt war, den Hergang, 
und was meine Mutter von mir forderte, fuͤhrte ſie zu der 
alten Kammerfrau, und machte dieſer, ohne einen Sat: 
ten von Ironie, die anſtaͤndigſten Entſchuldigungen von 
der Welt. Das Wort Verzeihung kam ſogar darinn 
vor, darauf umarmte ich fie, voll Herzlichkeit, und vers 
ließ fie, erfreut meinen Toͤchtern ein ſolches Beiſpiel finds 
licher Unterwerfung gegeben zu haben. Um dieſe Ver⸗ 
ſohnung zu beſiegeln, gab ich der Frau Dufresne am an⸗ 
dern Tage einen ſchoͤnen ſilbernen Becher; fie war ſehr mit 
mir zufrieden, und meine Mutter dankte mir zaͤrtlich. Seit 
dieſem Augenblick haben wir immer ſehr vertraͤglich gelebt. 
Um unnuͤtze Ausgaben zu vermeiden, hatte ich be⸗ 
ſtimmt, daß keine meiner Freundinnen in Belle Chaſſe zu 
Fr. v. Genlis Denkw. III. N 7 
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Mittag eſſen ſollte, nur mein Mann, mein Bruder und 
meine beiden Schwaͤgerinnen waren davon anegefchlafien 
— und ſie thaten es ſehr ſelten. 

Die außerordentliche Schönheit meiner aͤlteſten Roch 
ter, ihre bei ihrem Alter erſtaunlichem Talente, ihr aller⸗ 
liebſter Karakter, meine Stelle als Hofdame die ihr auf⸗ 
bewahrt wurde, endlich ein Regiment, welches dem der 
ſie heirathete verſprochen war, zog ihr ſchon damals viele 
Freier herbei. Ich hatte nicht Luſt ſie ſo fruͤh zu verhei⸗ 
rathen, ſondern legte eine große Wichtigkeit darein, ihre 
Erziehung zu vollenden. Sie war ſchon eine gute Ton⸗ 
kuͤnſtlerinn, ſpielte auf eine erſtaunungswuͤrdige Weiſe 
das Klavier, wenigſtens eben ſo gut die Harfe, worinn 
ich ſie unterrichtet hatte, ſie zeichnete Figuren auf das 
Vortrefflichſte, und nach der Natur, bald darauf mahlte 
ſie in Miniatur und in Oehl auf das Vollkommenſte — 
und Tanzen ſah ich Niemand beſſer wie ſie. Außer die⸗ 
ſen glaͤnzenden und angenehmen Talenten, hatte ſie viele 
Keuntniſſe und einen gründlichen Verſtand. Spaͤterhin 
ſtudierte fie die Chemie, und indem ſie ein Experiment 
machte, entdeckte fie ein Salz das ihren Namen trâgt. 
Ihre Schweſter die voll guter Eigenſchaften, Niedlichkeit, 
Feinheit und Geiſt war, hatte weniger Kunſtfaͤhigkeit, 
die Malerei ausgenommen, in welcher fie jezt Meiſterinn 
iſt. ) Allein die Natur i ihr das Talent zur Muſik 


) Eine meiner Enkelinnen, die Graͤfinn Gerrard, hat dieſe An: 
lage von ihr geerbt, ſie malt mit auffallender — 
dar! und Landſchaften in Oehl. 

An m. der + dd 


— 99 — 


verſagt. Meine Familie war jedoch fehr muſikaliſch, fie 
machte eine Ausnahme von uns Uebrigen. 

Im Vorbeigehen will ich hier bemerken, daß man ruͤck⸗ 
ſichtlich der Muſik, ohne eine beharrliche Anſtrengung, die 
Natur nicht uͤberwindet. Meine Tochter Pulcherie hat die 
beſten Lehrer gehabt, in den beiden lezten Jahren ihrer 
Erziehung koſtete ihr Muſik-Unterricht monatlich achtzehn 
Louisd'or, aber nie konnte ich ein muſikaliſches Talent in ihr 
erwecken. Ihre Schweſter hat nicht das Viertheil geko⸗ 
ſtet, und entwickelte ein außerordentliches Talent. Es 
iſt ſehr unangenehm ſo viele Zeit, welche man der Erwer⸗ 
bung gruͤndlicher Kenntniſſe hätte widmen können, ſo 
vergeblich angewendet zu haben. Jedoch verſaͤumte ich 
nicht, ihr die Geſchichte, und was ſonſt den Verſtand ſchmuͤ⸗ 
cken kann, zu lehren; ſie lernte auch das Engliſche und 
das Italiaͤniſche; haͤtte ich aber die Muſik aufgeopfert, ſo 
haͤtte ich ihr eine wahrhaft erſtaunliche Erziehung geben 
können. Allein die Natur hatte ihr geſchenkt, was die 
glaͤnzendſten Talente aufwiegt: ein edles, uneigennuͤtziges 
Gemuͤth, und die ruͤhrendſte Empfindſamkeit. Ich will 
nur Einen Zug von ihr erzaͤhlen, der ſie zu ſchildern hin⸗ 
reicht. Sie war fuͤnfzehn Jahre alt, wir lebten in 
Belle Chaſſe, und ich wußte, daß ſie fuͤr eine alte Frau 
die in unfrer Straße wohnte, ſorgte. Nach meinen Ber 
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griffen glaubte ich, fie beſchraͤnke fi, den größten Theil f 


ihres Taſchengelds, und die Neujahr und Feſtgeſchenke 

ihres Vaters, und Oheims darauf zu verwenden. Es 

war Winter und ſehr kalt; da ich alle Ausgaben in Belle 

Chaſſe feſtgeſezt hatte, war es beſtimmt, in ihr Zimmer 
7 * 


Se 


jeden Morgen nur drei Stuͤcke Holz zu tragen; nun nahm 
ich aber wahr, daß ſie, wenn ſie in der Frühe zu mir herun⸗ 
ter kam, verfroren, wie ich es an ihr nicht gewohnt war, 
ausſah, ſich an den Kamin ſetze und ſich roͤſtete. Ich verwies 
es ihr, doch vergeblich! Den folgenden Tag ging das von 
neuem an, und ſo dauerte es ſechs Wochen lang. Endlich 
entdeckte mir mein treuer Horain der die Augen überaliy 
hatte, daß einer der Kuͤchenjungen, mit Namen Albinori, 
alle Morgen ſehr fruͤh eine beſtimmte Anzahl Holz fort⸗ 
trage, und auf Befragen ſehr unverſchaͤmter Weiſe jede 
Erklaͤrung verweigert habe. Ich ließ Albinori kommen, 
und befragte ihn ſehr ſtreng. — Das ſchien ihm nicht in 
geringſten zu erſchrecken; er ſagte ſehr keck, daß er nur 
auf Befehl der Fraͤulein von Genlis gehandelt habe, (ſo 
nannte man Pulcherie ſeit der Heirath ihrer Schweſter), 
welche fein zwei Monaten ſich ihr Kaminfeuer entzöge, um 
ihr Holz ihrer alten Frau zu geben. Und indem mir 
Albinori dieſe Eröffnung mit dem Stolz eines Bothſchaf— 
ters in der ehrenvollſten Sendung, machte, empfahl er 
mir ſehr, Fraͤulein von Genlis nichts davon zu ſagen, 
weil ſie ihm das ſtrengſte Geheimniß anempfohlen habe. 
Man kann ſich denken, welches unausſprechliche Vergnuͤ⸗ 
gen mir dieſe Entdeckung machte. Unter der Bedingung, 
daß Pulcherie ihre drei Stuͤcke behalte, ſchickte ich der 
armen Frau einen ganzen Wagen voll Holz. Sich ſelbſt 
ein phyſiſches Leiden aufzulegen um Gutes zu thun, das 
iſt gewiß die ſeltenſte, die ruͤhrendſte Mildthaͤtigkeit. Puls 
cherie ſagte mir auch in den erſten Tagen, wie fie wieder 
Kaminfeuer hatte, etwas allerliebſtes! Wie ich fragte, 
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ob es ihr nicht recht wohl thaͤt, beim Aufſtehen Feuer zu 
finden, antwortete ſie: ſie habe verlernt, in ihrem Zim⸗ 
mer gern warm zu haben. Dieſe bewundrungswuͤrdige 
Denkart hat ſie behalten; ſie iſt die beſte, zaͤrtlichſte Mut⸗ 
ter, ihre Erziehung laͤßt gar nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, 
denn man kann von dieſer der Madame Campan, bei der 
ihre Kinder nur vier Monate waren, nichts zuſchreiben. 
Dieſe Bildung die, ich kann es wohl ſagen, von Seite des 
Verſtandes, der Kenntniſſe, des Unterrichts, der Reinheit 
der Sitten ſo vollkommen iſt, haben dieſe ade, einzig 
ihrer Mutter zu danken. ee 2 

Ich bin die erſte Prinzeſſinnen⸗ Erzieherin, ae es 
beigekommen iſt, die vortreffliche, in andern Ländern übe 
liche Sitte, lebende Sprachen durch den Gebrauch zu leb⸗ 
ren, nachzuahmen. Ich gab meinen jungen Prinzeſſin⸗ 
nen eine engliſche Kammerfrau, eine andre Dienerinn 
ſprach vollkommen Italiaͤniſch, ſo daß ſie im fuͤnften Jahr 
a drei Sprachen verſtanden, und Engliſch und Franzöfifch 
vollkommen ſprachen. Wahr iſt es, um dieſe Gewohn⸗ 
heit zu vervollkommnen, hatte ich den Einfall eine kleine 
Englaͤnderinn mit ihnen zu erziehen. Zuerſt brachte man 
mir ein kleines Maͤdchen aus Paris, aber ſie war ſo un⸗ 
angenehm daß ich ſie nicht mochte; nun ſchrieb der Herzog 
von Chartres nach London an Herrn Ford), einen ſeiner 
Bekannten, er ſolle ihm eine huͤbſche Engländerinn von 
fuͤnf oder ſechs Jahren ſchicken — doch ihr vorher die 
Blattern einimpfen laſſen. Daruͤber verſtrich viele Zeit, 
denn Herr Ford) fand anfänglich ein Kind das, nach ges 
nauer Unterſuchung der Aerzte, eine große Anlage zu Drüs 
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ſenuͤbeln hatte „einen Monat ſpaͤter fand er ein anderes, 
das er impfen ließ, und einem Pferdehaͤndler Namens 
St. Denis, den der Herzog von Chartres mit dem Ankauf 
eines ſchönen Pferdes beauftragt hatte, anvertraute. Er 
kaͤndigte die Ankunft des kleinen Maͤdchens in folgendem 
Brief an: i 

„Ich habe die Ehre ihrer Durchlauchtigen Hoheit die 
huͤbſcheſte Stute und das . kleine Maͤdchen in 
England zu ſchicken.“ 

Dieſes Kind war wirklich entzuͤckend, durch ſeine An⸗ 
muth, ſein Betragen, ſeine Sanftheit, ſeine Geſtalt. Ihr 
Geſicht glich viel der Herzoginn von Polignac, doch war, 
fie ſchoͤner, hatte eine ſchoͤnere Taille, eine fchönere Stirn 
und einen noch engelhaftern Ausdruck, ſie hieß Nancy 
Syms, ich nannte ſie Pamela, ſie verſtand kein Wort 
franzöſiſch, und indem fie mit den kleinen Prinzeſſinnen 
ſpielte; trug ſie viel dazu bei, ſie mit der engliſchen Sprache 
vertraut zu machen. 

Obgleich meine Tochter erſt vierzehn Jahre alt war, 
entſchloß ich mich doch ſie zu verheirathen. Herrn von 
Genlis Wahl fiel auf einen Belgier, den Marquis Bace⸗ 
laer von Lawoeſtine; er war zwanzig Jahre alt, hatte eine 
allerliebſte, eben ſo regelmaͤßige als angenehme Geſtalt, 
eine hohe Geburt, und war einziger Sohn. Sein Vater 
beſaß eine Herrſchaft von 60,000 Livres Einkuͤnften 
nahe bei Bruͤſſel, außerdem ſollte er nach dem Tode ſeiner 
Tante, der Prinzeſſinn von Ghistelle, die fuͤnfzig Jahre 
alt war und keine Kinder hatte, die Grandezza erben. 
Sein Vater war ſehr geizig und wollte ihm nur zehntau⸗ 


= MW. = 
ſend Franken geben, allein Herr von Genlis trat ihm 
ſeine Stelle als Gardehauptmann ab, und gab ihm meine 
gänzlich eingerichtete Wohnung im Palais Royal. Nebſt 
der Hofdamen⸗Stelle meiner Tochter und der Ausſicht ein⸗ 
mal ſehr reich zu werden, machte ihnen das eine recht 
angemeßne Lage; ich gab zu meiner Tochter Aus ſtattung 
eine Menge Kleider im Stück, die ich feit zehn Jahren zu 
dieſem Ende geſammelt hatte, auch hatte ich eine Menge 
Porcellain und Vermeil (vergoldetes Silbergeſchirr) wel⸗ 
ches ich ſogleich „ohne auch nur eine Schaale zu behalten, 
zwiſchen ihr und ihrer Schweſter theilte. Pulcheriens 
Autheil ließ ich ſogleich in ihr Zimmer tragen, und ſezte 
ſie in deſſen Beſitz. Fuͤr mich kaufte ich lauter Geraͤthe 
von Pfeifen⸗Erde, und blieb, ſo lange ich in Belle Chaſſe 
verweilte, bei dieſer Einfachheit, die ich in Adele und Theo⸗ 
dor der Frau von Almane beigelegt habe. Auch meine 
ſchönſten Diamanten und Juwelen gab ich meiner aͤlteſten 
Tochter, unter andern ſehr fchdne Armbänder und einen 
Schmetterling von Diamanten; die uͤbrigen ſchenkte ich 
ihrer Schweſter. Ich war drei und dreißig Jahre alt, 
haͤtte aber ohne alle Ueberwindung im zwanzigſten daſſelbe 
gethan. Acht Tage vor der Hochzeit ſchickte mir der Her⸗ 
zog von Chartres und die Herzoginn praͤchtige Armbaͤn⸗ 
der, und eine Haarnadel (ehemals Zitternadel) von Dia⸗ 
manten, als Hochzeit Geſchenk für meine Tochter, Dieſe 
Geſchenke waren im Palais Royal Sitte, aber ich lehnte 
ſie beſtimmt ab, da ich fuͤr meine Tochter nicht mehr an⸗ 
nehmen wollte, als ich fuͤr mich ſelbſt gethan hatte. Doch 
eine beſondre Güte, ließ ich mir, weil fie eine Aus zeich⸗ 


nung mit ſich brachte, von ihnen erzeigen: fie gaben das 
Hochzeitmahl im Palais Royal. Meine Tochter wurde 
des Mittags in der dort befindlichen Capelle getraut, der 
Marſchall Prinz von Soubiſe, Herrn von Lawoeſtines 
Verwandter, vertrat bei dieſer Ceremonie Vaterſtelle bei 
ihm. Alle Verwandte meines Schwiegerſohns, die des 
Herrn von Geulis und die meinigen, die in Paris gegens 
waͤrtig waren, wurden eingeladen. Es waren im Ganzen 
vier und dreißig Perſonen. Des Abends gab ich in Belle 
Chaſſe meinen vertrauten Freunden ein kleines Ambiguͤ *); 
die Thuͤren unſers Kloſters wurden geſchloſſen, und der 
Braͤutigam ließ ſeine Braut, die noch zwei Jahre bei mir 
verweilen ſollte, bei mir zuruͤck. Herr von Lawoeſtine 
hatte eine ſehr vernachlaͤßigte Erziehung erhalten, doch 
hatte er natuͤrlichen Verſtand, einen guten Karakter und 
ein vortreffliches Herz, und mit dieſen kann man im zwan⸗ 
zigſten Jahre alles einbringen. Er hat mir immer viele 
Freundſchaft bezeugt, und iſt mir ſtets ſehr werth ge— 
blieben. 

Meine Ruhe wurde durch eine hoͤchſt traurige Begeben⸗ 
heit geſtoͤrt: die aͤlteſte der beiden kleinen Prinzeſſinnen 
bekam die Maſern; da ihre Schweſter von ihr getrennt 
werden mußte, erbot ich mich gegen die Herzoginn von 
Chartres mit dieſer nach St. Cloud zu gehen, oder mit 


cape sn! 
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) Ambigu if ein Abendeſſen meiſt von kalten Speiſen, wo 
Fleiſch, Fruͤchte und Nachtiſch zugleich auf der Tafel geordnet 
ſtehen. A. d. Ueberſ. 
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der Kranken in Belle Chaſſe zu bleiben. Obſchon die Here 
zoginn ſelbſt die Maſern noch nicht gehabt hatte, wollte 
ſie die Kranke ſelbſt pflegen, meine Vorſtellungen waren 
alle umſonſt, ich ging alſo mit der andern Prinzeſſinn, 
welche die Maſern nicht bekam, nach St. Cloud; die 
Krankheit verlief ſehr gut, allein den neunten Tag glaubte 
Herr Barthez (Tronchin war ſchon todt) ſehr widerſinnig, 
daß ſie in das Palais Royal gebracht werden konnte, die 
Witterung war kalt, das Kind fuͤhlte ihre Wirkung und 
ſtarb nach ſechs Tagen, die Herzoginn bekam ebenfalls die 
Maſern, aber von der gelindeſten Art. Die Prinz eſſinn 
welche mir uͤbrig blieb, und bisher Fraͤulein von Chartres 
geheiſſen hatte, bekam nun den Namen einer Fraͤulein von 
Orleans; fie war fuͤnf Jahre alt. Nichts kann den Schmerz 
ausdruͤcken, den dieſes Kind über den Tod feiner Schwer 
ſter empfand. Er dauerte über zwei Jahre, und mit wier 
derkehrender Heftigkeit ſo oft irgend ein Zufall ihr deren 
Andenken zuruͤckrief. Nie iſt in einem reifen Alter eine 
Trauer lebhafter und zarter geweſen — vor mir legte ſie 
ſich Zwang an um mich nicht zu betruͤben; oft wenn ich 
bei ihr im Zimmer war, wendete ſie den Ruͤcken und weinte 
ſtill, indem ſie mich glauben machen wollte, daß ſie ſpiele. 
Man mußte alles Spielzeug welches ihrer Schweſter ge⸗ 
hoͤrt hatte entfernen, und ihr andres ganz verſchiedenes 
geben — kurz ſie aͤußerte ſchon damals ganz die gefuͤhl⸗ 
volle Seele, die ſie ſeitdem erwieſen hat. ö 
Der Herzog von Chartres war jezt ſehr bemuͤht, ſei⸗ 


nen Söhnen einen Er zieher zu ſuchen. Der aͤlteſte, den 


man Herzog von Valois nannte, war beinahe acht Jahre 
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alt, er hatte einen Utérgonverneur, den Ritter von Bon⸗ 
nard, der mir ſeine Stelle verdankte, denn ich hatte ihn 
auf Herr von Buͤffons Empfehlung vorgeſchlagen. Dieſem 
Mann fehlte es nicht an Verftand, er machte artige Verſe, 
da er aber ſein Leben in der Provinz zugebracht hatte, 
und ihm nicht ſo viel guter Geſchmack angeboren war, ſeine 
Gewohnheiten durch denſelben ſchnell berichtigen zu Fons 
nen, ſo hatte er einen ſchlechten Ton. Er iſt es, der eine 
Epiſtel an feinen Sohn folgender Geſtalt uͤberſchrieb: 

„An meinen Sohn Bonbon, der mir an meinem Ges 
„burtstag einen Lilien- und Roſenſtrauß, über und über 
„mit Baiſers, geſchickt hatte ).“ 

Er ließ dieſe Epiſtel in ſeinen Werken drucken; er 
machte auch Verſe auf mich und meine Schauſpiele des 
Theatre d' Education, die meine Toͤchter geſpielt hatten. 
Der ſuͤßliche Ton ſeiner Verſe war dem Herzog von Char⸗ 
tres ganz beſonders widrig, denn auf ſolche Dinge legte er 


*) Das Lächerliche und wirklich Geſchmackloſe dieſer Ueberſchrift 
wird auch im Deutſchen nicht ganz verwiſcht, faͤnde aber, wenn 
ein deutſcher Dichter es geſagt hätte, gewiß gemuͤthvolle Wer: 
theidiger. Im Franzoſiſchen, wo man beſtimmt weiß, was 
vor das Publikum gehört — denn wer wollte einem Papa 

wehren, mit feinen Söhnchen zwiſchen vier Waͤnden 

zu . . dahlen, ſagen die Plattdeutſchen, kaͤlbern die Ober: 
ſachſen — zu ſpielen? — iſt aber: bouquet de Lis et de 
Roses, avec des Baisers tout par dessus, hoͤchſt trivial, 
und wird dadurch noch laͤcherlicher, daß Baiſers ein damals 


modiges, kleines Zuckergebackenes, und auch einen Kuß be⸗ : 


deutet. Anm. d. Ueberſ. 
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zu viel Wichtigkeit. Uebrigens hat Herr von Bonnard, 
ohne ein ausgezeichneter Dichter zu ſeyn, einige huͤbſche 
Dinge gemacht. Nach meiner Meinung ziemlich unge⸗ 
gründet, führt man oft folgende Zeilen von ihm an: 


Ne parler jamais qu'à propos 

Est un rare et grand avantage; 

Le silence est l'esprit des sots, 

Et l'une des vertus du sage. 
(Wörtlich:) Nur zur rechten Zeit zu ſprechen tt ein ſeltener, gro⸗ 
ßer Gewinn; das Schweigen ft der Dummkoͤpfe Verſtand, und 
eine der Tugenden des Weiſen.) i 
Das Stillſchweigen iſt weder eine Tugend, noch ein Las 
ſter, da es, je nachdem es geuͤbt wird, ftrafbar oder vers 


dienſtlich ſeyn kaun. 


Der Herzog von Chartres glaubte, mit umu, aus⸗ 
nehmender Höflichkeit gegen die Frauen, und Rechtſchaffen⸗ 
heit des Charakters, ſey ein Fuͤrſt vollkommen. Dieſe lezte 
Eigenſchaft iſt ohne Zweifel ſehr nuͤtzlich, allein die ges 
ringſte Tugend iſt dem artigſten Betragen vorzuziehen. 
Eines Abends kam der Herzog wie gewoͤhulich zwiſchen 
acht und neun Uhr nach Belle Chaſſe, er fand mich allein, 
und ſagte mir ohne allen Eingang: er duͤrfe keinen Au⸗ 
genblick mehr anſtehen, feinen Söhnen einen Erzieher zu 
geben, ſonſt bekamen fie einen wahren Ladendienerton. 
Und nun erzaͤhlte er mir, daß der Herzog von Valois 
denſelben Morgen zu ihm geſagt habe, „er habe recht an 
ſeiner Thuͤre getrommelt“ und nachher, wie er ihm 
von einem Spaziergange in St. Cloud erzaͤhlt, noch hin⸗ 
zugefuͤgt habe: „die Verwandtſchaft (womit er die 
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Muͤcken *) meinte) ſey dort hoͤchſt laͤſtig geweſen.“ Dieſe 
wichtigen Gruͤnde bewogen den Herzog, ſeine Wahl eines 
Gouverneurs nicht laͤnger zu verſchieben. Er zog mich 
dabei zu Rathe. Ich ſchlug ihm Herrn von Schomberg 
vor; er verwarf ihn, weil er ſeine Kinder pedantiſch ma⸗ 
chen wuͤrde; nun nannte ich den Ritter von Duͤrfort; er 
meinte, dieſer würde ihnen Uebertreibung und hochtra— 
bendes Weſen lehren. — Herrn von Thiars. — Der 
ſey leichtſinnig und wuͤrde ſich der Sache gar nicht ans 
nehmen. Endlich lachte ich und ſagte: „Nun ſo nehmen 
Sie mich!“ — „Nun, warum denn nicht?“ antwor⸗ 
tete er ſehr ernſthaft. Ich verſichere feierlich, daß ich 
nur zu ſcherzen im Sinne gehabt hatte, und daß nichts 
in unſern bisherigen Geſpraͤchen mich einen ſo ſeltſamen 
Vorſchlag hatte erwarten laſſen. Allein das Weſen und 
der Ton des Herzogs fielen mir auf; ich fab die Mögs 
lichkeit einer außerordentlichen und ruhmvollen Sache, 
und wuͤnſchte ſie zu verwirklichen. Freimuͤthig theilte ich 


ihm meine Gedanken mit; der Herzog ſchien hoͤchlich er 


freut und ſagte: Das iſt alſo beſchloſſen, Sie werden 
ihr Gouverneur. Er verließ mich mit der Andeu⸗ 


+) Die Muͤcken heißen im Franzoͤſiſchen Couſins, wie die Met: 
tern, die ebenfalls Couſins heißen. Wie wäre es doch zu wün⸗ 
ſchen, daß ein Hunderttheil von des Herzogs von Chartres 
Strenge bei unſrer mannlichen Jugend ſchalten möchte, deren 
ſpmboliſche Sprache leider oft von ihr: in die geſellſchaftliche 
Unterhaltung übertragen wird. 

; Anm. d. Ueberſ. 
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tung, daß er des folgenden Tages ſehr früh zu mir Fonte 
men wuͤrde. Er traf um acht Uhr bei mir ein; wir ver⸗ 
abredeten alle Einrichtungen, es ward beſchloſſen, daß 
der Ritter von Bonnard und der Abbé Guyot, der auch 
auf meine Empfehlung angeſtellt worden war, als Lehrer 
der Prinzen beibehalten werden ſollten. Dieſe Herren ter: 
hielten die Weiſung, die Prinzen alle Mittag um zwölf 
Uhr nach Belle Chaſſe zu bringen, und Abends um zehn 
Uhr zurück nach dem Palais Royal; es ſollte ein Lands 
haus gekauft werden, um alle Jahre acht Monate dort 
zu wohnen, und ich ſollte unbeſchraͤnkte Herrſchaft uͤber 
ihre Erziehung erhalten. Da er wußte, daß ich den Un⸗ 
terricht in der Geſchichte, der Mythologie, der Literatur 
ſelbſt gab, welches die Gouverneurs nie thaten, und daß 
dieſes nebſt den Lehrſtunden, welche die Fraͤulein von Or⸗ 
leans von mir erhielt, mir keinen Augenblick Freiheit laſ⸗ 
ſen mußte, bot er mir zwanzig tauſend Liv. Gehalt. Ich 
antwortete: ſolche Obliegenheiten und ſolche Muͤhwaltun⸗ 
gen konnten nur durch Freundſchaft abgezahlt werden; er 

beharrte vergeblich, ich ſchlug ſie beſtimmt aus. Die Er⸗ 
ziehung der drei Prinzen habe ich alſo unentgeldlich ge⸗ 
macht. Das iſt eine allgemein anerkannte, nie bezwei⸗ 
felte Thatſache; ich habe ſie in den „Unterricht einer Er⸗ 
zieherinn“ (leçons d'une Gouvernante), welche ich 1790, 
unter den Augen des Herzogs und der Herzoginn von 
Orleans, welche zu keiner Zeit dieſe Wahrheit verleugs 
net haben, herausgab, niedergelegt. Dem Gebrauch nach 
gab man im Palais Royal dem Erzieher zwoͤlf tauſend 
Franken, freie Wohnung, und nach beendigter Erziehung 
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ertheilte ihm der Konig das blaue Band. Dieſe Bedin⸗ 
gungen hatte der Graf von Pont gehabt, der nur einen 
Prinzen erzog und keine einzige Lehrſtunde gab; deshalb 
bot mir der Herzog zwanzig tauſend Franken, die ich 
ohne Bedenken, ſo wie jede Geldverguͤtung ausfchlug. 
Außerdem, daß ich mich gluͤcklich fuͤhlte, dieſen Beweis 
meiner Ergebenheit fuͤr ihn abzulegen, war das Vertrauen, 
welches er mir bei dieſer Gelegenheit bewies, fo auferor: 
dentlich und ſo ehrenvoll, daß es mir ſchien, als wenn 
ihm jeder Geldlohn den groͤßten Theil ſeiner Ruͤhmlich⸗ 
keit wuͤrde genommen haben. Die Herzoginn erfuhr mit 
der größten Freude, daß ich alle ihre Kinder übernehme. 
Ehe der Herzog die Sache öffentlich erklaͤrte, begab er 
ſich nach Verſailles und theilte fie dem Könige mit; wir 
glaubten, er werde dieſe Sonderbarkeit tadeln, aber im 
Gegentheil gab er ihr ſogleich ſeinen Beifall und ſagte: 
„Sie thun gut, und ich bin damit zufrieden. Nun 
wurde es erklaͤrt. Die Männer im Palais Royal, welche 
an dieſe Stelle Auſpruch gemacht hatten, waren höchſt 
aufgebracht, mit Ausnahme des Herrn von Schomberg, 
der ſich allerliebſt betrug und mein Freund blieb. Der 
Ritter von Duͤrfort und Herr von Thouars warfen aber 
eine Feindſchaft auf mich, die ſich nie hat beſaͤnftigen laſ⸗ 
ſen. Dieſe Begebenheit brachte in der Geſellſchaft nicht 
ſo viel Erſtaunen und Geſchrei hervor, als ich gefuͤrch⸗ 
tet hatte, ja ich kann in Wahrheit ſagen, daß man es all⸗ 
gemein Beifall gab. ö 
Damals gab ich Adele und Theodor heraus, deren 
erſte Ausgabe in weniger als acht Tagen vergriffen ward. 
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Dieſes Werk zog mir, indem es mir die Zuſtimmung des 
Publikums erwarb, den unverſohnlichen Haß aller vor⸗ 
geblichen Philoſophen und ihrer Anhaͤnger zu. Der Ritter 
von Bonnard, der mir ſeine Stelle verdankte, und bisher 
große Ergebenheit gezeigt hatte, gerieth in Verzweiflung. 
Er fuͤhlte, daß ihm neben mir die Ehre der Erziehung 
nicht zugetheilt werden wuͤrde, und er meinen, nicht ſeinen 
Anſichten folgen muͤſſe; einer Frau zu gehorchen ſchien ihm 
ſehr demüthigend. Außerdem war er gewohnt, die ganze 
ſchöne Jahreszeit in St. Cloud zuzubringen, wo ihn feine 
Freunde zu beſuchen kamen, und dieſe Annehmlichkeiten 
ſollte er alle verlieren. Er konnte ſeinen toͤdtlichen Ver⸗ 
druß weder zuruͤck halten, noch verbergen. Ich war von 
jeher fo leichtglaͤubig, auf die Freundſchaft, welche man 
mir verſprochen hatte, zu rechnen; ſein Zorn, ſeine Unzu⸗ 

friedenheit erſtaunten und uͤberraſchten mich deshalb. Er 
ſagte, er wolle ſeine Stelle aufgeben; ich bat ihn, es zu 
uͤberlegen; wenn er bliebe, wuͤrde er immer eine Freun⸗ 
dinn in mir finden; ich könnte ihm in der Folge nuͤtzlich 
werden; denn da ich fir mich ſelbſt nichts verlange, koͤnnte 
ich um fo beſſer für das Gluͤck derer ſorgen, und Gunſtbe⸗ 

zeugungen fuͤr die erbitten, welche bei der Erziehung be⸗ 
huͤlflich geweſen; wolle er aber durchaus abtreten, ſo 
werde ich fuͤr ihn das Jahrgehalt der Untergouverneurs, 
welche die Erziehung beendigt haben, fordern. Er war 

nur achtzehn Monate dabei beſchaͤftigt, und der Herzog 
von Valois erſt acht Jahre alt; allein Herr von Bonnard 

nahm feinen Abſchied, und erhielt das Jahrgehalt, das ich 
ihn hatte hoffen laſſen — eine Behandlung ohne Beifpiel! 
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Weit entfernt, mir deshalb Dank zu wiſſen, blieb er bis zu 
ſeinem Tode mein bitterſter Feind. Herr von Buͤffon, den 
ich über die ganze Sache urtheilen ließ, erzeigte mir voll: 
kommene Gerechtigkeit und lobte den Edelmuth meines Be⸗ 
tragens, ja ſeine Freundſchaft fuͤr mich erhielt dadurch ei: 
nen Zuwachs. Er ſagte und wiederholte oͤffentlich: Herrn 
von Bonnards Undankbarkeit ſey nicht zu entſchuldigen, 
und er begreife nicht, warum er nicht lieber unter der Herr: 
ſchaft einer Frau ſtehen moͤge, die mehr als jede andere 
Perſon in der Welt im Stande ſey, die Auffſicht zu führen, 
als unter der eines talentloſen, unwiſſenden Gouverneurs. 
Der Abbé Guyot blieb; aber ſehr uͤbler Laune, weshalb 
er auch einen geheimen Bam gegen mich faßte, den er nie 
aufgegeben hat. 

Außerordentliche Dinge, ſelbſt die mb sn ſind 
ſo wenig fuͤr die Weiber gemacht, daß ſie immer die Ruhe 
ihres Lebens dabei auf das Spiel ſetzen. Sie ſind geſchaf— 
fen, in der Dunkelheit gluͤcklich zu ſeyn; wenn ſie ſich dar⸗ 
über beklagen, haben fie ſehr Unrecht, denn dieſes iſt das 
reinſte, dauerhafteſte Gluͤck. 

An Herrn von Bonnards Stelle ernannte ich Herrn 
Lebrun, der viele Jahre über des Herrn von Genlis Se⸗ 
kretair geweſen war. Es war ein vernuͤnftiger, recht⸗ 
ſchaffener Mann, er hatte mit Herrn von Coudray die Reiſe 
in Amerika gemacht; in der Geſchichte und Literatur war 
er ſehr unwiſſend, aber ein guter Mathematiker. Sein 
Betragen war ſehr anſtaͤndig, er war ungemein ſittlich, 
phlegmatiſch und ſauft. Des Abbe Guyot Unterricht war 
oberflaͤchlich und ſeine Anſpruͤche an Witz machten ihn pe⸗ 
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dantiſch. Seine gewöhnliche Redensart war immer: 
„wenn ich mich fo ausdruͤcken darf,“ und die ging immer 
voraus, wenn er die am wenigſten kecken, alltäglichften, 
bekannteſten Dinge ſagen wollte. Vor mehreren Jahren 
war er in Rußland geweſen, wo er einige Monate das 
Amt eines Geſchaͤftstraͤgers (Chargé d'Affaires) verwal⸗ 
tete. Dieſe Ehre ſchien ihm ſo wichtig, er prunkte ſol⸗ 
chergeſtalt mit der Wichtigkeit eines Geſchaͤftstraͤ— 
gers, daß ihn die Kaiſerinn immer nur den Herrn Sur⸗ 
chargé nannte. 

Ich verabredete mit Herrn 5 daß die Prinzen 
im Palais Royal fruͤh um ſieben Uhr aufſtehen, dann 
bei dem Abbé ihre Lehrſtunden im Lateiniſchen und 
der Religion nehmen, darauf mit Herrn Lebrun Mathe 
matik lernen, und um eilf Uhr nach Belle Chaſſe gefuͤhrt 
werden ſollten. Dieſe beiden Herren blieben hier, oder 
entfernten ſich, nach Willkuͤhr, bis um zwei Uhr, wo ge⸗ 
ſpeist ward. Nach der Tafel waren ſie ganz frei, denn 
ich übernahm die Prinzen ganz allein bis Abends neun 
Uhr; fie kamen nur zum Abendeſſen zuruͤck und fuͤhrten 
meine Zoͤglinge um zehn Uhr nach Hauſe. Ich bat Herrn 
Lebrun, uͤber die Vormittage bis eilf Uhr, ein detaillirtes 
Tagebuch zu halten, ſo daß ich meine Bemerkungen auf 
dem Rande beifügen konnte. Auf die erſten Seiten dieſes 
Tagebuches, welche ich ſchrieb, gab ich Herrn Lebrun Ans 
weiſungen uͤber die Erziehung; er brachte es mir alle Mor⸗ 
gen, ich las es ſogleich, ſchmaͤhlte oder lobte, ſtrafte oder 
belohnte die Prinzen, wie dieſes Buch es veranlaßte. Des 
Tages uͤber ſezte ich meine Bemerkungen am Rande bei 
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und Abends ſtellte ich es Herrn Lebrun wieder zu. Am 
Ende des Jahres war das Tagebuch zu einem ſtarken 
Bande angewachſen, den ich ſorgfaͤltig aufbewahrte, und 
jedes Jahr kam ein neuer hinzu. Ich ſelbſt hielt ein zwei⸗ 
tes Tagebuch, in welchem ich alles, was zwiſchen den 
Kindern und mir vorfiel, einzeichnete, und meine Er⸗ 
mahnungen hinzuſezte. Abends las ich ihnen allen daf- 
ſelbe vor und ſie mußten es unterzeichnen. Auf dieſe Weiſe 
konnte ich von jeder Minute ihrer Erziehung Rechenſchaft 
geben. Ich hatte geglaubt, dieſe Tagebuͤcher wuͤrden den 
Herzog und die Herzoginn von Chartres ſehr anziehen — 
allein ſie wollten ſie nie leſen, ſondern ſagten immer: ſie 
verließen ſich gaͤnzlich auf mich. Demunerachtet ſind ſie 
bis zur vollendeten Erziehung mit der gewiſſenhafteſten 
Genauigkeit fortgefuͤhrt worden, und befinden ſich jezt in 
den Händen meines ehemaligen Zoͤglings, des Herzogs 
von Orleans, dem ich fie übergab. In dem Unter⸗ 
richt einer Erzieherinn (Leçons d'une Gouver- 
nante), welchen ich 1790 noch in Frankreich herausgab, 
habe ich viele Bruchſtuͤcke daraus angefuͤhrt. Mein er- 
ſtes Geſchaͤft beſtand darin, meiner neuen Zoͤglinge Mu⸗ 
ſik⸗ und Geſanglehrer zu verabſchieden; die einzigen, wel⸗ 
che ihnen Herr von Bonnard zu geben fuͤr gut gefunden, 
obſchon ſie weder Stimme noch muſikaliſches Gehoͤr hat: 
ten; auch hatten ſie gar nichts gelernt, und der Herzog 
von Valois, der wie geſagt acht Jahre alt war, wußte 
gar nicht, was Fleiß und Anſtrengung ſey. Ich fing da 
mit an, ihnen etwas aus der Geſchichte vorzuleſen; der 
Herzog von Valois hoͤrte nicht zu, er gaͤhnte, ſtreckte ſich, 
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und ich war nicht wenig erſtaunt, als er bei der erſten 
Vorleſung ſich auf den Sopha, und ſeine Fuͤße auf den 
vor uns ſtehenden Tiſch legte. Damit wir Bekanntſchaft 
mit einander machen moͤchten, ſperrte ich ihn ſogleich ein, 
und machte ihm ſeine Unart ſo begreiflich, daß er mir gar 
nicht bos darüber ward. Er hatte ſehr viel natürlichen 
Verſtand, der mir vom erſten Tage an auffiel, und liebte 
das Vernuͤnftige, ſo wie alle andre Kinder die albernen 
Maͤhrchen lieben. Sobald man es ihm zur rechten Zeit 
und mit Klarheit darſtellte, hörte er mit der größten Theil⸗ 
nahme zu. Seine Anhaͤnglichkeit an mich ward wirklich 
leidenſchaftlich, weil er mich immer vernuͤnftig und con⸗ 
ſequent fand. Er mußte eine Menge üble Ausdruͤcke und 
laͤcherliche Gewohnheiten ablegen. So fuͤrchtete er die 
Hunde ganz unmaͤßig, und Herr von Bonnard hatte die 
Aufmerkſamkeit für ihn gehabt, bei feinen Spazier⸗ 
gaͤngen im Boulogner Hölzchen immer zwei Bediente vor⸗ 
aus zu ſchicken, welche alle Hunde vom Wege des Prinz 
zen entfernen mußten. Es bedurfte nur ein einziges Ge⸗ 
ſpraͤch, um ihm die nachtheiligen Folgen dieſer Furchtſam⸗ 
keit fuͤhlbar zu machen. Er hörte mir aufmerkſam zu, 
umarmte mich und bat mich um einen Hund, den er auch 
erhielt; ſogleich uͤberwand er ſeine, ſchon ſehr ſtark gewor⸗ 
dene Abneigung und zeigte ſeine vorige Aengſtlichkeit nie 
wieder. Eben ſo hatte er einen Abſcheu gegen den Geruch 
des Weineſſigs, den ich ihm eben ſo leicht uͤberwinden 
machte. Sehr bald entdeckte ich, daß er ein erſtaunliches 
Gedaͤchtniß beſaß, und ich ſchmeichle mir, dieſe ſchone 
Naturgabe zweckmaͤßig in ihm entwickelt zu haben. Ich 
8 * 
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nahm zum zweiten Bedienten einen Deutſchen, der ſehr 
gut Klavier ſpielte, und feine Sprache nach Regeln ver⸗ 
ſtand. Von ihm lernte der Herzog von Balvis, in mei⸗ 
nem Zimmer und unter meinen Augen, das Deutſche; 
ſein Kammerdiener war ein Italiaͤner, der den Befehl 
erhielt, mit ihm und ſeinem Bruder unausgeſezt nur 
ſeine Landesſprache zu reden; auch einen Lehrer der eng⸗ 
liſchen Sprache nahm ich für ihn an, der feine Stun: 
den ebenfalls, ſo wie alle Andern, in meinem Zimmer 
gab; nur die Zeichnenſtunde war davon ausgenommen, 
da man in dem Salon und bei Lampenſchein zeichnen 
lernte“). Kurze Zeit darauf ſtarb meines Bruders vor⸗ 
treffliche Frau in Nizza, wo meine Mutter und mein 
Bruder ſie hingefuͤhrt hatten. Ich habe ſchon geſagt, 
daß ſie mir bei ihrem Tode ihre Pflegamme, die Busca, 
fuͤr die ſie ſeit ihrem dreizehnten Jahre ſorgte, empfahl. 
Sie hinterließ einen einzigen Sohn — er hieß Caͤſar — 


) Der Herzog von Montpenfier, der durch feine Tugenden 
und fein Ungluͤck fo viel Theilnahme einflößte, hat Denkwuͤr⸗ 
digkeiten hinterlaſſen, welche er bei den Verfolgungen, die er 
waͤhrend der Revolution ausſtand, angefangen hat. Der 
Herausgeber dieſer Denkwürdigkeiten ſagt, daß ich diefen 
Herzog und feine Brüder à la Jean Jaques erzogen hätte. 
Es iſt etwas fo komiſches in dieſer Bemerkung, daß ich ſie 
erwaͤhnen mußte. Ich hatte, ehe ich die Erziehung dieſer 
jungen Prinzen, deren aͤlteſter, wie ſchon geſagt, acht Jahre 
alt war, übernahm, ſchon den erſten Theil von Adele und 
Theodor herausgegeben, und alle Anhaͤnger von Rouſſeaus 
Erziehungsſpſtem zu Feinden. Meine Zoͤglinge bekamen in 
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deſſen ich mich annahm; er war damals fünf Jahre alt, 
erhielt ſeine Erziehung mit den Prinzen, und iſt ein vor⸗ 
trefflicher Menſch geworden. 

Der Herzog kaufte das allerliebſte Landhaus St. Leu, 
wo wir ſeitdem alle Jahre acht Monate zubrachten. Je⸗ 
der meiner Zoͤglinge bekam einen Garten in dem dazu 
gebbrigen ſchoͤnen Park, den fie bearbeiteten und be— 
pflanzten. Ich hatte einen deutſchen Gärtner angenom- 
men, der einzig ſeine Sprache mit ihnen reden mußte, 
und ſie, nebſt dem deutſchen Kammerdiener, auf ihren 
Morgenſpaziergaͤngen begleitete; bei der Abendprome⸗ 
nade und bei der Mittagstafel ſprach man engliſch, das 
Souper aber war italiaͤniſch. Auf die Empfehlung des 
paͤbſtlichen Nunzius, Herrn Doria, nahm ich einen ge— 
wiſſen Abbé Mareſtini zum Hauscaplan; er war acht 
und zwanzig Jahre alt, ſehr gut erzogen, und in der 
Literatur ſeines Landes wohl bewandert; er gab den 


allen Dingen, die ich ſie nicht lehren konnte, Lehrmeiſter, ich 
habe nichts vernachlaͤſſigt, um ihnen die frommſten Grund: 
ſaͤtze einzupraͤgen; ich habe mich bemüht, ihren Körper durch 
eine, ihren Kräften angemeſſene, Gymnaſtik zu ſtaͤrken, und 
habe uͤber dieſen Gegenſtand keines meiner Mittel aus 
dem Emil entlehnt. Ausgenommen der Uebung der Halte⸗ 
ren, welche Galen erfand, und die ich den Roͤmern nachahmte, 
habe ich ſie alle ſelbſt erſunden. Man kann es in meinem 
„Unterricht einer Erzieherinn“ nachſehen, und ein großer 
Theil wird jezt mit Vortheil öffentlich gelehrt. Man ſieht 
alſo, wie wenig dieſer Erziehungsplan dem des Emils aͤhn⸗ 
lich ſieht. Anm. der Herausg. 
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Deinen täglich ihren italiänifchen Unterricht in meinem 
Zimmer. Ueberdieß fuͤgte ich ihrer Bedienung noch einen 
Apotheker mit Namen Alyon zu, einen vortrefflichen 
Scheidekuͤnſtler und Pflanzenkundigen, er begleitete ſie 
bei allen ihren Spaziergaͤngen, um fie Pflanzen ken⸗ 
nen zu lehren, und gab uns alle Sommer einen chemi⸗ 
ſchen Curſus, dem ich regelmaͤßig beiwohnte. Endlich 
nahm ich auch den Polen Merys auf, derſelbe, welcher, 
wie ich fruͤher erzaͤhlte, mit ſo vieler Geſchicklichkeit die 
kleinen hiſtoriſchen Gemaͤlde in Waſſerfarbe gemalt hatte. 
Jezt mußte er mir die Bilder zu einer Zauberlaterne, 
die er nach meiner 1 Beſchreibung aus der 
miſchen Geſchichte auf Glas m verfertigen. Win 
konnte gar nichts huͤbſcheres ſehn, wie dieſe Laterne! alle 
meine Zoͤglinge zeigten ſie, einer um den Does ein⸗ 
mal in der Woche. 

In dem erſten Jahre meines Aufenthalts in Belle 
Chaſſe ließ ich meine Nichte, Heuriette von Sercey, eine 
Waiſe und Creoliun, aus Burgund kommen; fie war 
neun Jahre alt und wurde von meiner Mutter und mir 
erzogen. 

Ich erfand fuͤr meine Zoͤglinge ein Spiel, welches 
ſie entzuͤckte und mich ſelbſt ſehr kurzweilte. Ich ließ 
ſie die Begebenheiten der beruͤhmteſten Reiſenden aus 
dem Auszug aus „der Sammlung der Reiſen des Abbe 
Prévot, von Herrn von la Harpe“ im Schloß und 
Garten dramatiſch darſtellen. Jeder Hausgenoſſe hatte 
dabei eine Rolle, ich ſelbſt war nicht ausgenommen; wir 
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hatten Pferde *) fuͤr die erforderlichen Umſtaͤnde; der 
den Park bewaͤſſernde Fluß ſtellte das Meer vor, artige 
kleine Kaͤhne unſere Flotten, dazu hatten wir ein ganzes 
Magazin von verſchiedenen Kleidungen. Unter die ſchön⸗ 
ſten Reifen, die wir darſtellten, gehörte die von Vasco 
de Gama und von Snelgrave. Ich ließ auch ein trag⸗ 
bares Theater verfertigen, welches man in dem großen 
Speiſeſaale aufrichtete und hiſtoriſche Gemaͤlde darauf 
vorſtellte. Die Gegenſtaͤnde gab ich an, Herr Merys 
gruppirte die Schauſpieler, welches meiſtens Kinder wa⸗ 
ren, hinter den Vorhang, und die Nichtſpielenden muß⸗ 
ten ſie errathen. Auf dieſe Weiſe wurden an einem 
Abend ein Dutzend Gemaͤlde gemacht. Der beruͤhmte 
David, der oft nach St. Leu kam, fand dieſes Spiel 
allerliebſt und machte ſich ein Vergnuͤgen daraus, die 
Gruppen dieſer fluͤchtigen Gemaͤlde ſelbſt zu ordnen. Doch 
ließ ich auch ein wirkliches Schauſpielhaus bauen; die 
Buͤhne hatte ſehr huͤbſche Verhaͤltniſſe, der Hintergrund 
konnte geöffnet werden, und zeigte dann eine lange, er: 
leuchtete und mit Blumenkraͤnzen geſchmuͤckte Allee. Waͤh⸗ 
rend der Erziehungszeit haben wir nach und nach alle 
Stuͤcke meines Théatre d Education hier geſpielt; auch 
Pantomimen haben die Kinder hier aufgefuͤhrt. Eine von 


) Das Original hat: Chevaux fras, das lezte Wort mit ita⸗ 
liſchen Buchſtaben. Der Ueberſetzer hat deſſen Bedeutung we⸗ 
der auffinden, noch erfragen koͤnnen, aber der Leſer wird ſich 

die Sache auch ohne dieſen Zuſatz denken koͤnnen. 
Anm. d. Ueberſ. 
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dieſen war ſo bemerkenswuͤrdig, daß ich ſie nicht uner⸗ 
waͤhnt laſſen kann; es war Pſyche von Venus verfolgt. 
Frau von Lawoeſtine, damals fünfzehn Jahre alt, ſtellte 
Venus dar, ihre Schweſter Pſyche, und Pamela den Amor. 
Nie wird man drei fo anmuthsvolle Geſtalten wieder ver: 
einigt ſehen. David war enthuſiaſtiſcher Bewunderer 
dieſer Pantomime, die, wie er ſagte, das ſchoͤne Ideal 
ganz vollendet darſtellte. 

Im Winter, nach Belle Chaſſe zuruͤck gekehrt, hatte 
ich jeden Augenblick auf eine nuͤtzliche Weiſe ausgefuͤllt. 
In einem Vorzimmer ſtand eine Drehbank, wo wir alle, 
mich ſelbſt dazu gerechnet, drehen lernten. Ich habe jes 
des Handwerk, das keine Kraft-Anſtrengung erfordert, 
mit meinen Zoͤglingen erlernt. Auf dieſe Weiſe habe ich 
mit ihnen eine ungeheuere Menge ſaffianene Brieftaſchen 
gemacht — fo ſchon, als wären fie in England verfer- 
tigt; im Korbflechten uͤbertraf ich einen Jeden; wir mach⸗ 
ten Litzen, Baͤnder, Flor, Pappkaͤſten, meſſingene Draht⸗ 
gitter für Buͤcherſchraͤnke, marmorirtes Papier; wir ver⸗ 
goldeten auf Holz, wir machten alle moͤgliche Haararbei⸗ 
ten, ſogar Peruͤcken — und die Knaben ſchreinerten. 
Der Herzog von Valois war der Allergeſchickteſte. Er 
hat mit ſeinem Bruder, dem Herzog von Montpenſier, 
ganz allein einer armen Baͤuerinn in St. Leu, für welche 
er ſorgte, einen großen Schrank und einen Tiſch mit Schub⸗ 
laden gemacht, ſo gut wie der beſte Schreiner es vermocht 
hätte. Dieſe Dinge alle ſtoͤrten das Lernen nicht; fie 
machten ihre Spiele aus, und nie waren Kinder waͤhrend 
der Erziehungsjahre gluͤcklicher! Außer ihrem Pallaſt in 
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fünf Bauordnungen, den fie aufbauen und abtragen konn⸗ 
ten, hatte ich ihnen auf das Sorgfaͤltigſte die Handwerks 
zeuge aller Kuͤnſte und Handwerke verfertigen laſſen. Als 
ihre Erziehung vollendet war, wurden ſie im Palais Royal 
zur Schau ausgeſtellt und dann im Louvre aufbewahrt, 
wo ich ſie unter der kaiſerlichen Regierung geſehn habe. 
Ich bildete mir nicht wenig darauf ein, das Publikum 
Spielzeuge, die ich ehedem fuͤr meine Zoͤglinge erfand, 
bewundern zu ſehen. 

In Paris waren, wie ich ſchon ſagte, alle un⸗ 
ſere Ausgaͤnge unterrichtend. Wir verließen das Haus 
nur, um Gemaͤlde, naturhiſtoriſche u. ſ. w. Sammlun⸗ 
gen, oder nach Angabe der Encyclopaͤdie, Manufakturen 
zu ſehen. Dieſer Umſtand hat mir gezeigt, wie mangel⸗ 
haft und untreu oft die Beſchreibungen dieſes Werkes ſind. 
In den Werkſtaͤtten ſchrieb jeder Zoͤgling feine Bemerkung 
auf ein Pergamentblatt, ich that eben das, und ſammelte 
dieſe Bemerkungen in ein großes Buch, in welchem ich 
alle meine Betrachtungen über die Mißbraͤuche der Lehr: 
zeit, und die Mittel zur Vervollkommnung ſolcher Ein: 
richtungen aufzeichnete. Dieſe Handſchrift, welche mit 
vielen andern verloren ging, beklage ich am meiſten. 
Nachdem wir alle Manufakturen in Paris geſehen hatten, 
beſuchten wir die, welche die Provinzen beſitzen. Damals 
wurden in Paris noch keine Stecknadeln gemacht; wir 
gingen, einzig um dieſe Arbeit zu ſehen, nach Aigle, nach 
St. Gobin, um Spiegel gießen zu ſehen u. ſ. w. 

Von der Gymnaſtik, die ich damals für meine 3bg- 
linge entwarf, will ich, weil ich ſie in dem Unterricht 


— ER 


einer Erzieher inn genau beſchrieben habe, nicht ſpre⸗ 
chen. Mochten wir in Paris oder auf dem Lande ſeyn, 
ſo verſammelten ſich meine Zoͤglinge Abends zwei Stunden 
vor dem Zeichnen-Unterricht, alle in meinem Zimmer und 
wir machten eine gemeinſchaftliche Lektuͤre aus irgend ei— 
nem wiſſenſchaftlichen Fache; jedes Kind las eine Vier⸗ 
telſtunde lang vor; ich wachte uͤber ihre Ausſprache, und 
unterbrach fie zuweilen, um über das Geleſene Betrach— 
tungen zu machen; wenn ein Jedes ſeine Viertelſtunde 
geleſen hatte, ſezte ich die Lektuͤre bis zum Schluß der 
zwei Stunden fort. Waͤhrend die Kinder laſen, machte 
ich kuͤnſtliche Blumen oder eine andere Arbeit dieſer Art; 
welches mich nie verhinderte, genau auf das Geleſene zu 
achten. Dieſes war immer ihre liebſte Lehrſtunde, und 
fie ward allezeit mit Ungeduld von ihnen erwartet. Sie 
machten aus unſern Lektuͤren Auszuͤge, die ich corrigirte, 
außerdem gab ich ihnen alle Woche den Stoff zu einer 
Ausarbeitllng, die ich auch corrigirte. Dem Herzog von 
Montpenſter gluͤckte dieſe Arbeit am beſten, er hatte eine f 
natürliche Zierlichkeit im Styl, wie ich ſie nie bei einem 
andern Kinde gefunden; die Aufſaͤtze feines aͤlteſten Bru⸗ 
ders verriethen ſchon den Ordnungsgeiſt, die Vernunft, 
die Rechtlichkeit der Denkart, welche den Grund ſeines 
Charakters bilden. Als er das zwölfte Jahr erreicht 
hatte, miethete ich eine Loge in der Comedie Française, 
damit meine Zoͤglinge unſere beten franzöſiſchen Buͤhnen⸗ 
ſtuͤcke möchten darſtellen ſehn; die Faſtenzeit ausgenom⸗ 
men, fuͤhrte ich ſie etwa alle acht Tage dahin, denn ich 
machte eine Auswahl, damit fie nur die Stuͤcke ſahen, 
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aus denen fie Nutzen zu ziehen vermochten. Wenn das 
Nachſpiel frei oder unmoraliſch war, blieben wir nicht ge⸗ 
genwaͤrtig. Ich ſelbſt ging, obgleich ich noch jung war, 
nicht mehr ins Schauſpiel; allein wenn ich auch meine 
Zo glinge nicht hingefuͤhrt Härte, würde ich geglaubt haben, 
damit gegen ihre Eltern, welche in der Oper und aux Fran- 
cais Logen hatten, einen mittelbaren Tadel zu aͤußern. 
Außerdem war mir die ausnehmende Strenge in der Erzie⸗ 
hung des Prinzen von Lamballe aufgefallen, da ſie, wie 
ein Jeder weiß, ſo unſelige Folgen herbei zog. Mich duͤnkt 
auch, daß die Prinzen vom Gebluͤt, die fuͤr die Repraͤſen⸗ 
tation beſtimmt find, und alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
beſchuͤtzen ſollen, natürlicher Weiſe zuweilen dem Schau⸗ 
ſpiel beiwohnen, und es in Ruͤckſicht auf Moral und Sit⸗ 
ten ſollen beurtheilen lernen. Ihr Urtheil, wenn es 
Scharfſinn verraͤth, iſt von großem Gewicht, und fie werden 
immer auf dieſen Theil der Literatur, fo wie auf jeden ans 


dern, einen gluͤcklichen Einfluß haben können. Ich muß 


aber auch geſtehen, daß bei dieſer Gelegenheit außer allen 
dieſen Urſachen ein Bischen Menſchenfurcht bei mir im 
Spiele war, fo ſehr ich dieſe im Ganzen verachtet: die 
Furcht, von aller Welt getadelt zu werden, wirkte auch 
mit zu meinem Entſchluß. f 

Alle Samstag hatten wir in Belle Chaſſe Geſelſchaft; 
ich hatte das für gut gefunden, um die Prinzen zur Höflich: 
keit zu gewöhnen, und zum Anhören eines Geſpraͤchs. 
Ich zeichnete die Faͤlle wo fie gefehlt hatten, und wo fie 
nicht das Rechte geſagt und gethan hatten, in mein Tage⸗ 
buch ein. 
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Wie Fraͤulein von Orleans ihr ſiebentes Jahr zuruͤck⸗ 
gelegt hatte, wurde alle Samstag Muſik gemacht, und Zu⸗ 
hoͤrer hinzugelaſſen. Die Prinzeſſinn ſpielte in dieſem Al⸗ 
ter, nachdem ich ſie ſchon zwei Jahre unterrichtet hatte, 
wirklich auf eine erſtaunenswuͤrdige Weiſe! Wir beide 
ſpielten Uniſono mit Begleitung einer Violine, eines 
Baſſes und zuweilen eines Clarinets. Ich gab der Prin⸗ 
zeſſinn taͤglich zwei Lehrſtunden, davon erſtere mir keine 
Zeit koſtete: ſobald man mich aufweckte, kam ſie mit der 
Harfe in mein Zimmer und ſpielte ununterbrochen waͤhrend 
meines Anziehens, meines Fruͤhſtuͤcks und meines Kopf: 
putzes. Dieſer dauerte immer lange, denn ich habe meine 
langen Haare bis zur Auswanderung behalten. Ich las 
dabei meiner alten Gewohnheit zu Folge, aber das hinderte 
mich nicht zuzuhdren, und wenn fie falſch ſpielte, wieder: 
holen zu laſſen. Bei der zweiten Lektion ſpielte ich mit 
der Prinzeſſinn, um ihr den Tackt recht fuͤhlbar zu machen, 
und dieſe dauerte immer gute anderthalb Stunden. Sie 
hatte allen Unterricht, den ich ihr gab, immer ſehr fleißig 
benutzt, ja ich kann mit Wahrheit ſagen, daß ich in Fraͤu⸗ 
lein von Orleans nie einen einzigen Fehler gefunden habe; 
ſie hatte von Natur eine lebhafte Frömmigkeit und alle 
Tugenden empfangen. Sie beging Fehler, aber ich wie: 
derhole es, fie hatte kein Unrecht, das heißt, keine ſchlechte 
Neigung oder irgend eine beherrſchende boͤſe Eigenſchaft in 
ſich. Meine Eigenliebe hat bei dieſem Zeugniß keinen Ge⸗ 
wiunſt; ich hätte ja viel mehr Verdienſt gehabt, fie gut zu 
erziehen, wenn ihr die Natur keinen ſo vollkommenen Ka⸗ 
rakter verliehen haͤtte. Ihr Verſtand, deſſen ſie viel hatte, 
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war dem ihres Vaters aͤhnlich; er beſaß vorzuͤglich Fein⸗ 
heit und à propos (er traf den rechten Fleck) und dieſe Ei⸗ 
genſchaften mit Sittſamkeit, Klugheit und Vernunft ver⸗ 
bunden, bilden eine Perſon, die man ſich eben ſo ſehr freut 
kennen zu lernen, als fie das Herz bei vertrauterer Ber 
kanntſchaft zu feſſeln weiß. 

Des Herzogs von Valois Karakter habe ich ſchon er⸗ 
wähnt; feine beiden Brüder waren einander fehr unaͤhn⸗ 
lich; der Herzog von Montpenſier war wenig mittheilend, 
aber gefuͤhlvoll, edel, ſein ganzes Weſen hatte eine na⸗ 
tuͤrliche Zierlichkeit, ſein Betragen, ſein Verſtand, ſeine 
Geſtalt etwas Romantiſches, und wenn ich ihn laͤnger 
hätte unterrichten konnen, wuͤrde er vortrefflich geſchrieben 
haben. Seine Begriffe hatten eine gewiſſe Beſtimmtheit, 
die man höchft ſelten bei Kindern findet. Folgendes kann 
es beweiſen: Als ich ſie zu der erſten Vorſtellung eines 
Luſtſpiels führte, brachte mir ein jeder den folgenden 
Morgen einen Auszug des Stuͤcks und las ihn mir vor. 
Einmal ſagte einer meiner Zoͤglinge, indem er in ſeinem 
Auszug von zwei Liebenden ſprach: „die Prinzeſſinn er: 
klaͤrte ihre Liebe;“ der Herzog von Montpenſier, der 
damals zwölf Jahr alt war, unterbrach ihn und fagte: 
„der Ausdruck ziemt ſich nicht; ein Mann erklaͤrt ſeine 
Liebe, ein Weib geſteht die ihrige.“ In dieſer Bemer⸗ 
kung liegt fiir ein Kind dieſes Alters wirklich eine ſehr be⸗ 
ſonnene Zartheit. Geſchichte, Sprachen, Wiſſenſchaften 
aller Art zogen ihn nicht au. Die Literatur machte ihm 
Vergnügen; die Kuͤnſte, vor allem die Malerei und Zei⸗ 
chenkunſt, liebte er mit Leidenſchaft, uͤbte ſie auch nicht 
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allein als Liebhaber, fondern als Meifter. Da ich der 
Meinung bin, daß man jede natuͤrliche Gabe entwickeln 
1 ſoll, fo geftattete ich ihm viel mehr Zeit zum Zeichnen, als 
den Andern, und da Menfchen feines Ranges mehr Ver- 
ſuchungen ausgeſetzt ſind, als alle andre, ſo iſt es ein großes 
Gluͤck, wenn man ihnen nebſt vielen Tugenden, einen lei⸗ 
denſchaftlichen aber unſchuldigen Geſchmack zum Gegenge⸗ 
wicht geben kaun. Der juͤngſte der Prinzen, der Herzog 
von Beaujolois, den man mir im dritten Jahr gab, war 
allerliebſt an Geiſt und Geſtalt; ich mochte nicht gern 
daß man es ſagte, aber es war unmoglich, es nicht an 
ihm zu bemerken; wir fanden auch, daß er in ſeinen Zuͤ⸗ 
gen Heinrich IV, den jeder Franzos gekannt zu haben glaubt, 

ſehr aͤhnlich ſaͤhe. 
Folgende zwei Züge aus des Herzogs von Beaujolois 
Kindheit, ſchildern ihn vollktmmen. Man fragte ihn, 
warum er ſeiner Milchſchweſter, wenn ſie zu ihm kam, 
immer die ſchoͤnſten Spielſachen gaͤbe? „weil ſie mir die 
liebſten ſind, und ſie mehr Freude daran hat“ war ſeine 
Antwort. Wie er ſie ſehr liebkoste und man Verwun⸗ 
derung daruͤber zeigte, hinzufuͤgend: ſie ſey ſehr haͤßlich, 
ſagte er „ah, wenn fie gewafchen wäre, ſollte man ſehen!“ 
— Mein Neffe Caͤſar war unbeſonnen, heftig, aber geiſt⸗ 
reich, gefuͤhlvoll, und von Natur zu allem Edeln und 
Guten geneigt. Die Erziehung, die Zeit und das Ungluͤck 
haben ſeine Lebhaftigkeit gemaͤßigt, er hat nur ſo viel be⸗ 
halten, als er bedarf, liebenswuͤrdig und glaͤnzend zu ſeyn. 
Im fuͤnfzehnten Jahr, ohne Rath, ohne Fuͤhrer in die 
Armee geſteckt, hat er für fein Alter die glaͤnzendſten Tha⸗ 
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ten gethan. Als bloßer Freiwilliger ſammelte er die Fluͤcht⸗ 
linge und entriß dem Feind eine Fahne, als er noch nicht 
ſechzehn Jahr zaͤhlte. General Duͤmouriez fragte auf 
dem Schlachtfeld nach ſeinem Namen, rief ihn herbei und 
ſagte, daß er ihn zum Kapitaͤn ernenne. Mein Neffe be⸗ 
merkte, daß er nicht das erforderliche Alter habe; „das 
iſt noch ein Grund mehr“ antwortete Duͤmouriez und 
beftätigte feine Ernennung. In der Folge werde ich noch 
mehrere Zuͤge des edeln Karakters dieſes ausgezeichneten 
jungen Mannes erzaͤhlen. Sein trauriger Tod, der ihn 
im acht und zwanzigſten Jahr hinwegraffte, verurſachte 
mir den tiefſten Schmerz. 

Um die Portraits von Belle Chaſſe fortzuſetzen, muß 
ich von meiner Nichte Henriette und von Pamela ſprechen. 
Henriette war huͤbſch, ihre belebten Zuͤge gefielen jeder⸗ 
mann; damals zeigte ſich ihr Geiſt nur in den Beſchaͤfti⸗ 
gungen ihres Verſtandes, ſeitdem hat ſie ihn auch in der 
Unterhaltung und in Briefen kund gethan; in Belle Chaſſe 
hatte ſie gar keine artigen Einfaͤlle, aber ſie verſtand al⸗ 
les und lernte mit bewunderungswärdiger Leichtigkeit. Ich 
bin Zeuge geweſen, wie ſie einen ſehr ſchweren Tanz, den 
ruſſi ſchen Pas, nur durch Zuſehen, wobei ſie im Rab: 
men ſtickte, gelernt hat. Der beruͤhmte Opern» Tänzer 
d' Auberval lehrte ihn der Prinzeſſinn und der Pamela; 
dieſe konnte einmal eines kranken Fußes wegen nicht tanzen, 
und Henriette erbot ſich, ihre Stelle einzunehmen; d'Au⸗ 
berval lachte; ſie ſtellte ſich aber zum Tanz und machte 
jeden Pas ſo richtig als habe ſie ihn gelernt und geuͤbt; 
d'Auberval war nicht wenig erſtaunt und verſicherte, es ſey 


— 128 — 


keine einzige Taͤnzeriun bei der Oper, die eines Gleichen faͤ⸗ 
hig ſey. Eben ſo leicht hatte Henriette rechnen gelernt; 
ihre Handſchrift war die ſchönſte in Belle Chaſſe, fie zeich: 
nete huͤbſch und hoͤchſt vollendet; ihre Stimme war aller— 
liebſt, und in jeder Handarbeit war ſie unglaublich 
geſchickt — das einzige Talent, was ich ihr nie geben 
konnte, war das fuͤr die Muſik; ſie ſpielte kein Inſtru⸗ 
ment, hat aber auch wirklich dieſer Kunſt nie Zeit genug 
gewidmet. 

Pamela hatte eine entzuͤckende Geſtalt; Aufrichtigkeit 
und Empfindſamkeit waren die Grundlagen ihres Karak— 
ters; nie, fo lange ich fie erzog, kam eine Lüge über ihre 
Lippen, nie bediente ſie ſich einer Hinterliſt. Sie war 
geiftreich i im Gefühl, ihre witzigen Einfälle entquollen im: 
mer ihrem Herzen. Ich war ihr mit Leidenschaft ergeben, 
und dieſe Leidenſchaft iſt in gewiſſer Ruͤckſicht ungluͤcklich 
geweſen. Dieſes allerliebſte Kind war von einem unerhör— 
ten Unfleiß beſeſſen; ſie hatte gar kein Gedaͤchtniß, war 
uͤbermaͤßig unbeſonnen, wodurch die Anmuth ihrer Geſtalt, 
da es ihr den Anſchein der Lebhaftigkeit gab, noch er⸗ 
hoͤht, und fie bei der Unthaͤtigkeit ihres Karakters und 
vielem Verſtand, noch pikanter wurde. Ihr Körper war 
beweglich und leicht, ſie lief wie Atalanta, aber ihr 
Verſtand war völlig unthaͤtig, auch blieb ſie in ſpaͤterer 
Zeit jedes Nachdenkens unfaͤhig; das Schickſal ſezte ſie 
in ſehr außerordentliche Lagen, ſie war bei tauſend gefaͤhr⸗ 
lichen Gelegenheiten ohne Fuͤhrer, ohne Rath — allein fo 
lange ihr Mann lebte, hat ſie ſich deſſen unerachtet ſehr gut, 
ja in einigen Faͤllen recht heldenmaͤßig betragen. 


Ich 
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Ich begründete mehrere Preiſe für die Kinder, doch 
nur für ſolche Vorzüge, welche der Eigenliebe nicht ſchmei⸗ 
cheln, als: des Fleißes, der Sanftheit, der Guͤte und 
des Zeichnens. Ueber dieſes lezte ſprach David das Ur- 
theil. An jedem Neujahrstag wurden alle Arbeiten, die 
wir das Jahr uͤber verfertigt hatten, ausgeſtellt; wir 
fuͤllten allerliebſte Kaufladen damit an, deren Waaren wir 
dann an unſere Freunde vertheilten. Die Zeichnungen 
der Kinder, welche den Preis erhalten hatten, waren, in 
ſchoͤnen Rahmen gefaßt, dabei ausgeſtellt. 
® 

Ich bin nicht abergläubig, allein der Gedanke an das 
Uebernatuͤrliche hat einen Reiz, welcher einer lebhaften 
Einbildungskraft gefaͤllt und fie aufregt. Ohne an Ah⸗ 
nungen und Vorbedeutungen zu glauben, habe ich mich 
doch nie entbrechen koͤnnen, ſie zu bemerken und auf die 
Umſtaͤnde anzuwenden. Folgende traurige Vorbedeutung 
beſtuͤrzte mich ſehr. Oben im Park von St. Leu war ein 
erhoͤhterer Platz, auf dem, wie wir bemerkten, das Grin 


lachender, der Pflanzenwuchs reicher, die Feldblumen viel 


größer als anderwaͤrts waren. Mir fiel ein, dort für je⸗ 
den meiner Zoͤglinge einen Baum pflanzen zu laſſen, mit 
ſeinem Namen und einer Inſchrift am Fuße des Stam⸗ 
mes. Sogleich ging man an die Arbeit, war aber ſehr 
verwundert, beim Graben eine Menge menſchliche Gebeine 
zu finden, und erfuhr bei der Nachfrage, daß dieſer Platz 
ehedem ein Gottesacker geweſen ſey. Dieſe Entdeckung 
ergriff und betruͤbte mich und ich ließ die Baͤume dort nicht 
pflanzen. Seitdem verlor ich vier von meinen Zoͤglingen — 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 9 
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denn ich zähle meine âltefte Tochter unter fie — und in 
dem Alter der blühenden Jugend )! 

Unter allen dieſen Geſchaͤften verfolgte ich mit groͤßerem 
Eifer als je meine eigene Studien. Ich hatte Adele und 
Theodor in Druck gegeben — ſie zogen mir meinen er⸗ 
ſten literariſchen Verdruß zu. Dieſes antiphiloſophiſche 
Werk fand bei dem Publikum einen, meine Erwartungen 
uͤberſteigenden, Beifall, machte mir aber unverſoͤhnliche 
Feinde. Ich hatte es jedoch vorausgeſehen, wie man in 
dem Buche ſelbſt leſen kann, wo die Briefe des Herrn von 
Lagaraye an Porphir alles malen und vorausſagen, was 

ich ſeitdem erfuhr. Herr von la Harpe beſuchte mich un⸗ 
ausgeſetzt und zeigte mir immer die größte Ergebenheit; 
als mein Werk erſcheinen ſollte, fragte ich ihn, ob er def: 
ſen Anzeige ſelbſt uͤbernehmen werde, und verhehlte ihm 
nicht, daß es ſehr religids ſey, alſo Vielerlei gegen die 
moderne Philoſophie enthalte. Er antwortete, daß er 
daruͤber leicht hinweggehen und von dem Uebrigen mit 
der, mir geweihten Freundſchaft und mit Gerechtigkeit 
ſprechen werde. Nach einigen Tagen ſagte er mir, er 
werde dieſe Anzeige nicht machen, allein ich verldre nicht 


9 Hier muß ſich wohl ein Irrthum in das Original eingeſchli⸗ 
chen haben; denn der Boden, wo ſo ſchoͤne Blumen wuchſen 
und die Bäume, die nicht gepflanzt worden find, koͤnnen wohl 
nicht als Vorbedeutung auf den Tod der, unſerer Verfaſſerinn 
ſo werthen Kinder, angeſehen werden. Wahrſcheinlich pflanzte 
ſie die Baͤume und die, welche der Todten Namen trugen, 
gingen 2 Grunde. Solche Geſchichten wurden ſchon oft erlebt. 

Anmerk. d. Webers, 
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dabei, denn fie ſey dem Abbe Remi Y), für den er gut ſtehe 
wie für ſich ſelbſt, übertragen; außerdem werde er, (la 
Harpe) als Redakteur des Merkurs, dieſe Anzeige vor 
dem Druck leſen, und kein Wort, welches mir mißfallen 
konnte, ſtehen laſſen. Ich antwortete was die Wahrheit 
war, und ich ihm ſchon oft geſagt hatte: daß Herr Gail⸗ 
lard dieſe Anzeige habe machen wollen, ich dieſes aber, 
weil Herr von la Harpe ſie uͤbernommen, abgelehnt habe; 
ich wuͤrde, fuͤgte ich hinzu, Herrn Gaillard dem Abbé 
Remi, den ich gar nicht kenne, vorgezogen haben. Herr 
von la Harpe wiederholte mir tauſendmal, daß ich zufrie⸗ 
den ſeyn und er ſich alle Muͤhe geben werde. Die An: 
zeige erſchien und die erſte Auflage von Adele und Theo- 
dor war ſchon vergriffen. Wie erſtaunte ich, dieſen Auf⸗ 
fat von einem Ende zum andern beſchimpfend und voller 


) Der Abbe Remi war zugleich Prieſter in dem Sprengel von 
Toul und Advokat des Parlaments von Paris; die Enep⸗ 
elopädie hatte ihm die Anzeige der juriſtiſchen Werke auf 
getragen und er ſchrieb auch Auszuͤge fuͤr den Merkur. 
Der Cosmopolitismus, eine kleine Flugſchrift, bezeich⸗ 
nete ſeinen Eintritt in die Literatur; in eben dem Jahr 1770 
erſchien ein anderes Schriftchen von ihm „die Tage“ in 
welchem er die Anglomanie der Franzoſen, und ihre thoͤrige 
Vorliebe für Voungs Nachtgedanken laͤcherlich zu machen 
bemüht war Seine beſte Arbeit ift feine Lobrede auf den 

Kanzler von l'Hopital, welche 1777 den Preis der Akade⸗ 
mie erhielt. Doch fündigt dieſe beredte Rede durch Schwil- 
ſtigkeit und Webertreibung. Der Abbe Remi 1738 in Remi⸗ 
remont (Lothringen) geboren, ſtarb 1782 in Paris. 

Anmerk. d. Herausg. 
9 8 
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ſchmaͤhlicher, verlaͤumderiſcher Perſönlichkeiten zu finden! 
— Das war die erſte Bosheit der Art die ich erfuhr und 
ich empfand ſie tief. Sogleich ſchrieb ich Herrn von la 
Harpe, warf ihm ſeine Treuloſigkeit vor und erklaͤrte, daß 
ich ihn nie wiederſehen wuͤrde. Seitdem erfuhr ich, daß 
der Abbe Remi ein unbekannter Schriftſteller ohne alles 
Talent und d' Alembert ganz ergeben ſey. Dieſer war der 
eigentliche Verfaſſer dieſes kleinen Libells, der Abbe hatte 
es nur unterzeichnet. Die Kritik, welche ich in Adele und 
Theodor von der großen Welt gemacht hatte, zog mir auch 
viele Feinde zu — denn ſie war treffend, wahr und ohne 
Uebertreibung. Alle Parfilleuſen ) fielen mich an; aber 
ich hatte das Recht fie zu tadeln, denn ich hatte nie Par⸗ 


*) (Parfiler ift nicht eigentlich Zupfen (éfaufiler), fondern das 
Aufdrehen der Goldfaͤden in zerſchnittenen Goldborden, Gold: 
ſpitzen, Goldſtickereien). Anmerk. d. Ueberſ. 

Die Damen ließen ſich von allen Maͤnnern ihrer Bekannt⸗ 
ſchaſt ihre alten, goldenen Epauletts, Degenquaſten, Goldbor⸗ 
den geben, entzogen ſie deren Kammerdienern und trennten 
ſie, vermittelſt Aufdrehen der Faͤden, von der von ihnen um⸗ 
ſponnenen Seide, um das Gold zu ihrem Vortheil zu verkau⸗ 
fen. Außerdem nahm man, als Feſtgeſchenke, Spulen voll 
Goldfaden oder andere, mit Gold umſponnene kleine Geraͤthe, 
die man auch aufdrehte und verkaufte. Eine geſchickte Par⸗ 
fileuſe gewann auf dieſe Weiſe an die hundert Louisd'or im 
Jahre. Dietionaires des Etiquettes, bei dem Wort Par- 
filage. 5 
Ich bin Zeuge geweſen, wie die Marſchallinn von Luxem⸗ 
burg der Frau von Blot eine Mouſſelinene mit goldenen 
Franzen beſezte Schürze ſchenkte; fie war zuſammen gelegt 
und fuͤr fuͤnfzehn oder zwanzig Louis andere Goldfranzen hin⸗ 
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filiven wollen; dieſe Art den Männern immer Borden 
abzufordern, und das daraus gewonnene Gold zu verkau⸗ 
fen; die Geſchenke von Parfilage, die man ſich am Neujahr 
machen ließ, ſchienen mir durchaus unedel zu ſeyn. Der 
Zug in Adele und Theodor, wie man die Borden von dem 
Kleid herabtrennt, iſt völlig der Wahrheit gemäß; ich war 
deſſen Zeuge in Ranci, es war der Herzog von Chartres, 
dem man dieſen artigen Streich machte ); es iſt die ein⸗ 
zige Perſoͤnlichkeit, die ich mir in allen meinen Werken er⸗ 
laubt habe, und dieſer Vorfall hatte mehr als fuͤnfzig Zeu⸗ 
gen. Es war ein, das Parfiliren angehender Zug, der 
mir in Chantilly das Herz des Prinzen von Condé völlig 


eingewickelt. Ich war Zeuge, wie Herr von Lauzun der Otis 
finn Amelie von Boufflers eine falſche Harfe ganz von Gold: 
faͤden, die beinahe tauſend Livres gekoſtet hatte, ſchenkte 
u. ſ. w. Man parfilirte das Alles, um es mit halbem Ver⸗ 
luſt zu verkaufen. — Viel einfacher und weniger koſtbar waͤre 
es geweſen, gerade zu das Geld ſich geben zu laſſen. 

An merk. d. Verf. 


) „Eines Tags vor dem Spaziergang, waren wir alle in dem 
Salon verſammelt, als Frau von R. plotzlich die Bemerkung 
machte, daß die Franzen meines Kleides ſich würden vortreff; 
lich parfiliren laſſen. Eine Aufwallung von Muthwillen be⸗ 
wog fie fogleih, eine meiner Franzen abzuſchneiden. Alſo⸗ 
bald ſehe ich mich von zehn Damen umgeben, die mit einer 
allerliebſten Anmuth und Lebhaftigkeit mich entkleiden, mir 
das Kleid abziehen, und alle meine Franzen und Borden in 
ihre Arbeitsſacke ſtecken.“ 

Adele und Theodor. Brief des Ritter von Herbain 
an die Baronin. 
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gewann: als ich gegen den Herzog von Coigny vier und 
zwanzig Goldſpulen, jede zu zwanzig Franken verwettete, 
daß ich, ohne zu fallen, eine der Kaskaden hinaufſteigen 
wuͤrde. Ich gewann die Wette, und des Abends in dem 
Salon vertheilte ich dieſe Spulen an alle gegenwaͤrtige 
Damen, die ſie ſehr bereitwillig annahmen, obſchon ſie, 
als ich die Wette einging, an meinem Entſchluß, die Kas⸗ 
kade hinaufzuklettern, großes Aergerniß zu nehmen vor⸗ 
gaben. Meine Kritik dieſes Parfilirens in Adele und 
Theodor machte dieſe ehrloſe Mode ſchnell aufgeben; 
ſeitdem wagte es keine Dame mehr, einem Mann Gold 
zum Parfiliren abzufordern, alle die ungeheuern Parfilage⸗ 
Saͤcke verſchwanden, und man ſezte die Tapetennaͤtherei 
und das Sticken, Arbeiten, mit denen ſich unſere Muͤtter 
und Ahnfrauen ſchon ſo angenehm beſchaͤftigt hatten, an 
die Stelle jenes niedrigen Geſchaͤfts. 

Adele und Theodor ſtellte auch die empfindſame Ziere⸗ 
rerei bloß und die Anſpruͤche, in dem einfachſten Billet 
Verſtand anbringen zu wollen. Es hat wenige Schriften 
gegeben, deren Kritik ſo viel Einfluß auf die Geſellſchaft 
gehabt haͤtte. Noch einen Freund koſtete mich dieſes Buch: 
den Ritter Chaſtellux, der aus Schwäche gegen die Philo⸗ 
ſophen, ohne ihren Haß und Groll zu theilen, mich zu 
beſuchen aufhoͤrte. Herr von Rulbières und Hr. Gaillard, 
obgleich ſie Philoſophen waren, blieben mir treu. Als ich 
aus Italien zuruͤckkam, ſaß ich bei einem Souper der Frau 
von Meulan neben Herrn von Champfort, dem Schöngeift, 
und Herrn von Rulhieres; ich erzählte ihnen die Geſchichte 
der Herzoginn von Cerifalco und fügte hinzu: es wäre ein 
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Gegenſtand zu einem huͤbſchen Roman. Sie antworteten, 
fie hätten in tauſend Romanen Weiber in Kellern einge: 
ſperrt geſehen, und dieſe ſehr außerordentliche Geſchichte 
wuͤrde einen ſehr alltaͤglichen Roman machen. Ich be⸗ 
merkte dagegen, man könnte dem Gegenſtand eine ganz neue 
Seite abgewinnen, wenn man ſich bemuͤhte, alle Empfin⸗ 
dungen und Ideen, die man neun Jahre lang nach und 
nach in einem unterirdiſchen Kerker empfunden, zu be: 
ſchreiben. Sie behaupteten: in fo eine Lage vermochte 
man ſich nicht zu verſetzen. Als das Werk erſchien, fand 
die Epiſode von der Herzoginn den allgemeinſten Beifall“) 
ich erinnerte Herrn v. Rulhieres an das was er bei Frau 
von Meulan geſagt: „das iſt wahr, gnaͤdige Frau, ant⸗ 
wortete er, ich wußte dazumal aber nicht, daß Sie neun 
Jahre in einem Gewölbe gelebt hätten.“ Das iſt der 
huͤbſcheſte Lobſpruch, den man mir uͤber dieſe Geſchichte ge⸗ 
macht hat. 

Waͤhrend die Kinder ihre Schulſtunden in meinem Zim⸗ 
mer hatten, machte ich fuͤr ſie die Auszuͤge aus unſern 
Lektuͤren, und Abends, wenn das Gitter von Belle Chaſſe 
geſchloſſen war, ſchrieb ich von zehn Uhr bis zwei oder drei 
Uhr des Morgens fuͤr mich. Um zehn Uhr fruͤh kam 
man in mein Zimmer — ſo war, ſo lange ich in Belle 
Chaſſe lebte, die Eintheilung des Tags. Bei Gelegenheit 
von Adele und Theodor hatte ich mit Herrn von Rulhieres 
einen ſonderbaren Vorfall. Das ſchaͤndliche Buch: die 


) Sie diente der Oper Camilla, deren Muſik von Paer, fo 
viele Bewunderer fand, zur Grundlage. 
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gefährlichen Bekanntſchaften von Herrn Laclos“) 
erſchien, aber ohne den Namen des Verfaſſers, mit Adele 
und Theodor zugleich. Herr von Rulhieres hatte einen 
Freund in Italien, Herrn von Hericourt, dieſem ſchickte 
er eines gegebnen Verſprechens gemäß, alle neuen Schrif: 
ten von einiger Bedeutung; ſogleich machte er zwei ein— 
zelne, verſiegelte Pakete, deren eines Adele und Theo: 
dor, das andre die gefaͤhrlichen Bekanntſchaften 
enthielt: da er das meine ſchneller befördern wollte, be: 
nuzte er eine Gelegenheit, irrte fich aber und ſchickte Herrn 
Laclos Buch, zugleich auch einen Brief der ein unbeſtimm⸗ 
tes Lob des Buchs enthielt, und dabei ſagte, daß es von 


) Zur Zeit der Frau Du Barri dichtete Laclos eine Epiſtel 
an Margot, die viel Gerede veranlaßte. Die gefaͤhrlichen 
Bekanntſchaften hatten fuͤr den Karakter des Verfaſſers 
dieſes zuͤgelloſen Buchs eine noch größere Berühmtheit. Es 
giebt Leute welche behaupten, es fe eine Satyre in der Gat⸗ 
tung des Petrons, ein cyniſches aber treues Sittengemaͤlde; 
andre ſagen, es ſeyen die Sitten des Verfaſſers und einiger Wuſt⸗ 
linge welche damals die Orgien der Regentſchaft erneuen woll⸗ 
ten, die aber die vornehmſten Zirkel, wozu fie Zutritt hat: 
ten, verdammte und zuruͤckwies. Laclos verfuchte ſich in ei⸗ 
ner weniger verdammlichen Gattung, er dichtete 1777 die 
Oper Erneſtine, die keinen Beifall fand. Er war eigentlich 

“für die ernſten Wiſſenſchaften geboren, und feine beſſern Werke 
find über Kriegswiſſenſchaft, Finanzen und Stagatsoͤkonomie. 
Waͤhrend der Revolution ward er General der Artillerie und 
ſtarb 1805 in Tarent, vier und ſechzig Jahre alt. 

Anm. d. Herausg. 
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mir ſey — ſo daß Herr von Hericourt vierzehn Tage lang 
glaubte, die gefaͤhrlichen Bekanntſchaften ſeyen von mir. 
Der Mann ſchrieb Herrn v. Rulhidres im aͤußerſten Er: 
ſtaunen, wie eine Frau, noch jung, Erzieherinn der Prin⸗ 
zeſſinnen von Gebluͤt, die unbegreifliche Frechheit haben 
könne, ein Werk dieſer Art drucken zu laſſen. Herr von 
Rulhidres zeigte mir dieſen Brief, der mich in Verzweiflung 
brachte, ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß ein 
Mann vierzehn Tage lang eine ſolche Meinung von mir 
gehabt hatte, und beruhigte mich nur, als ich einen zweiten 
Brief von ihm fab, welcher bewies, daß fein Irrthum ges 
hoben und Adele und Theodor in ſeinen Haͤnden ſey. 
Man ermangelte nicht in der Geſellſchaft einen Schluͤſ⸗ 
ſel zu den Portraits, die in Adele und Theodor vorkommen, 
zu finden. Es war das erſte Mal daß eine noch junge 
Perſon, die in der großen Welt gelebt hatte, ſich beikom⸗ 
men ließ, dieſe zu ſchildern, die Wahrheit des Tons, die 
ſich weder in Erebillons Romanen, noch in Marivaurs 
Erzaͤhlungen findet, uͤberzeugten noch mehr, daß alle Ka⸗ 
raktere nach der Natur gemalt ſeyen, was man von obi⸗ 
gen Schriften nie geaͤußert hatte. Man irrte ſich jedoch; 
ich hatte Gemaͤlde gemacht, keine Portraits. Ich ſtellte 
einzelne, der Natur entlehnte Züge zufammen, und habe 
mich beleidigender Perfönlichkeiten immer enthalten, und 
erneuerte ich das Andenken laſterhafter oder laͤcherlicher 
Perſonen, ſo verhuͤllte ich ſie bis zum Unkenntlichen, und 
gab ihnen gewoͤhnlich ein andres Geſchlecht als ſie im Urbild 
hatten; das einzige wirkliche Portrait in dem beſprochnen 
Buch iſt Madame Oſtalis, welche meine Tochter, Frau 
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von Lawoeſtine, darſtellt, und die ich ſicherlich nicht ver⸗ 
ſchoͤnert habe. Zwei Frauen ſtritten ſich um das Portrait 
der Frau von Valmont, der Frau eines Generalpaͤchters, 
und ich verſichre, ich habe an keine von beiden gedacht. 
Sie fielen eben fo ungeſchickt als ungerecht über mich her, 
denn es war doch ſeltſam ſich mit aller Gewalt in einem 
unangenehmen Gemälde, das ihnen nicht aͤhnlich fab, bloß 
weil ſie an Generalpaͤchter verheirathet waren, erkennen 
zu wollen. Das Portrait blieb der Frau von Reyniere, 
weil ſie aller Welt — was ich nie gewußt hatte — mit⸗ 
theilte: daß ſie eine Schweſter habe, welche Abtiſſinn ſey. 
Ich war gaͤnzlich geſchlagen, als ich dieſen Umſtand erfuhr, 
der alle meine Verſicherungen entkraͤftete. Dieſes Unge- 
faͤhr war ſehr ungluͤcklich, aber nicht weniger wahr; fo 
wie vielen Perſonen von Frau von Reynieres Geſellſchaft 
war mir dieſer Umſtand ganz unbekannt, und betruͤbte 
mich wirklich recht ſehr. Haͤtte ich von dieſer Nonne ſpre⸗ 
chen hören, fo wuͤrde ich der meinen keine Generalpaͤch⸗ 
ters Frau zur Schweſter gegeben haben. Das Portrait 
hatte aber außerdem nicht die geringſte Aehnlichkeit mit 
Frau von Reyniere. Sonderbar genug iſt es, daß die⸗ 
ſelbe Perſon Biſchofe zu Oheim und Bruder und eine Ab⸗ 
tiſſinn zur Schweſter hatte. a 

Einige Zeit nach der Erſcheinung von Adele und Theo: 
dor wollte Hr. v. Laharpe fein Trauerſpiel, Jeanne d' Are, 
geben. Da er eine Kabale fuͤrchtete, hatte er ſo wenig 
Stolz und ſo viel Vertrauen in meinen Edelmuth, daß 
er mich ſchriftlich bat, die Herzoginn von Chartres zu 
uͤberreden, daß ſie deſſen erſter Darſtellung in der großen 
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Loge beiwohne. Er wußte, das Publikum liebe und ehre 
dieſe Fuͤrſtinn ſo ſehr, daß die Theilnahme, welche ſie da⸗ 
mit dem Verfaſſer bezeigte, daſſelbe vermoͤgen werde das 
Stuͤck bis ans Ende anzuhoͤren. Ich rechtfertigte Herrn 
von la Harpes Zutrauen, und ungeachtet der Herzoginn 
großer Abneigung, dem Publikum gleichſam zu zeigen, daß 
ſie ſich fuͤr ein Stuͤck und einen Dichter, die ſie gar nicht 
kannte, intereſſiere, beſtimmte ich ſie doch zu dieſer Ge⸗ 
faͤlligkeit. Wirklich rettete ihre Gegenwart das Stück vor 
dem Aus pfeifen, es ward zu Ende geſpielt; fiel aber bei 
der zweiten Vorſtellung gänzlich, und ward nicht mehr ge: 
geben. Herr von la Harpe bezeigte mir fuͤr mein Betra⸗ 
gen nicht die geringſte Dankbarkeit, aber einige Zeit dar⸗ 
auf uͤbte ich auch dafuͤr in den Annales de la Vertu (Jahr⸗ 
buͤcher der Tugend) eine kleine Bosheit an ihm. Es 
war darinn von einem alten Trauerſpiel: Johanna von 
Neapel die Rede, und dieſer ganze für deſſen Verfaſſer 
hoͤchſt beſchimpfende (injurieux) Artikel, von dem ich in 
einer Note ſprach, paßte vollig auf Herrn von Laharpe. 
Ganz am Ende nannte ich deſſen Verfaſſer: Magnon, der 
wirklich ein ſchlechtes Trauerſpiel, Johanne von Neapel, 
geſchrieben hat. Dieſe kleine Bosheit ward ſehr bewun⸗ 
dert, denn ich hatte uͤber Magnon und ſein Stuͤck nur die 
Wahrheit geſagt, Hr. von Laharpe durfte alſo ohne laͤ— 
cherlich zu werden, nicht daruͤber klagen, und das aͤrgerte 
ihn nur um ſo mehr. 

Als der aͤlteſte meiner Zoͤglinge fein zwölftes Jahr er⸗ 
reicht hatte, wurde er, da er nur die Waſſertaufe (on- 
doyer un enfant, auch Nothtaufe) erhalten hatte, nach der, 


\ 
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damals fuͤr Prinzen von Gebluͤt uͤblichen Etikette mit 
großem Pomp in der Verſailler-Kapelle getauft. Es war 
Gebrauch bei der Taufe jedes Kindes vom königlichen 
Gebluͤt, daß der König deſſen Gouverneur oder Gouver⸗ 
nante die auf den koͤniglichen Schatz angewieſene Summe 
von zwoͤlftauſend Livres ſchenkte. Diefer Fürft hatte meine 
Ernennung zum Gouverneur gut geheiſſen, ich erfuͤllte 
deſſen ganzen Beruf, allein ich konnte nicht deſſen Titel 
und Rang beſitzen. Als Gouvernante der Fräulein von 
Orleans war ich aufs neue bei Hofe vorgeſtellt; als ich 
die Prinzen uͤbernahm, konnte ich dieſes aber nicht als 
Gouverneur; alle Welt glaubte demnach, ich werde 
die zwoͤlf tauſend Franken Taufgeſchenk nicht erhalten. 
Ich habe dem Geld nie einen Werth beigelegt, allein dieſe 
Summe wuͤnſchte ich ſehr, weil es eben ſo ſelten als 
ehrenvoll war, ſie in dieſer Eigenſchaft zu erhalten. Der 
Herzog von Chartres hatte gar Feine Luft, deßhalb Vor: 
bitte einzulegen, er wollte mich bereden, daß dieſe Forde⸗ 
rung lächerlich ſey; das kam mir nicht fo vor, und ich 
plagte ihn fo lange bis er das Geſuch beim König anbrach⸗ 
te, der es auch ohne die geringſte Schwierigkeit gewaͤhrte. 
Mir war es eine große Freude dieſe Summe zu erhalten; 
ich vertheilte fie ſogleich an alle bei der Erziehung ange: 
ſtellte, unter meinem Befehl ſtehende Perſonen. Bei 
der Taufe des Herzogs von Montpenſier erhielt ich dieſelbe 
Summe, und verfuhr eben ſo mit ihr; eine Handlungs⸗ 
weiſe die keinem Gouverneur und keiner Gouvernante vor 
mir eingefallen war. 

In dieſer Zeit ſtarb der Herzog von Orleans in St. Aſ⸗ 
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fife; der Herzog von Chartres nahm feinen Titel, und 
mein aͤlteſter Zoͤgling den von Chartres an. Meine Tante 
kam nach Paris; ich erhielt von dem neuen Herzog von 
Orleans die Erlaubniß, feine Kinder, obgleich fie nie nach 
Belle Chaſſe gekommen war, unverzuͤglich zu ihr zu fuͤhren; 
er ſelbſt beſuchte ſie nach ſechs Tagen, und betrug ſich auf das 
Allerbeſte gegen ſie. Mich ſelbſt empfing ſie mit Freund⸗ 
ſchaft, und ſo iſt es ſeitdem bis ich Frankreich verließ, 
geblieben. Der Koͤnig ließ meiner Tante verbieten zu be⸗ 
haͤngen ), und ihren Leuten Trauer anlegen zu laſſen. 
Sie nahm ſich nun vor, ihr Trauerjahr im Himmelfahrts⸗ 
Klofter zuzubringen; fie empfing ihre Beſuche nur in ei⸗ 
nem Sprachzimmer, deſſen Gitter ſie zum allgemeinen und 
nicht unbilligen Spott vergolden ließ — dieſe Pracht 
ſchickte ſich nicht fiir ihre Lage, und fand in keinem Kloſter 
ſtatt. Allein fie hatte ſich noch eine größere Laͤcherlichkeit zu 
ſchulden kommen laſſen. Einige Zeit vor dem Tode des 
alten Herzogs hatte fie ihr Schauſpiel; die Graͤf inn 
von Chazelles — der Tittel allein hatte ſchon etwas 
einfaͤltiges — aufführen laſſen. Das Stuͤck, welches 
elend war, fiel im dritten Act auf das Erbaͤrmlichſte, und 
was noch das Schlimmſte war, ſie hatte einen großen 
Theil der Details in dieſem Drama aus den gefaͤhrli— 
chen Bekanntſchaften von Hrn. Laclos, einem Buch 


) Draper, das heißt: Empfang⸗Zimmer, Wagen und Senfte 
mit ſchwarzen Tuch behaͤngen, welches die Trauer der Vor⸗ 
nehmen in Frankreich war und wieder iſt; wie daſſelbe mit 
Violet, die der Könige, A. d. Ueberf. 
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das eine rechtliche Frau nicht dffentlich geſtehen ſoll gele⸗ 
ſen zu haben, genommen. Frau von Monteſſon trieb 
den Ehrgeiz Schriftſtellerinn zu ſeyn auf das Hoͤchſte; fie 
nahm einen Herr Le Febre ), Verfaſſer einiger Trauer⸗ 
ſpiele, zu ſich, gab ihm Wohnung, verheirathete ihn, und 
verlieh ihm ein Jahrgehalt von ſechs tauſend Franken, ein⸗ 
zig damit er ihr, wie ſie ſich ausdruͤckte „ein Bischen lite⸗ 
rariſchen Rath gebe“ — und nun ſchrieb ſie Trauerſpiele. 
Man ſah ihr alle ihre Anſpruͤche, alle ihre Verkehrtheiten 
nach, denn ſie hielt ein herrliches Haus, hatte mehr als 
200,000 Livres Renten, und ihre Werke erregten keines 
Menſchen Eiferſucht. 

Ich kehre zu meiner Erzaͤhlung zuruͤck. Herr von Mon⸗ 
thion ſtiftete einen akademiſchen Preis; eine goldne Me⸗ 
daille fuͤr das im Laufe des Jahrs erſchienene nuͤtzlichſte 


) Die Darſtellung von Eliſabeth von Frankreich, Hrn. Lefebres 
viertes Trauerſpiel, gab Veranlaſſung zu einer diplomatiſchen 
Unterhandlung, die nicht zu Gunſten des Verfaſſers aus⸗ 
ſchlug. Unter dieſem ganz franzoͤſiſchen Titel hatte er die Ge⸗ 
ſchichte des Don Carlos, der Eliſabeth von Frankreich, Phlipp II. 
Gemahlinn, geliebten Liebhaber behandelt. Der Madrider 
Hof erlaubte die Darſtellung dieſer tragiſchen Begebenheit 
nicht, die nach mehr als zwei Jahrhunderten auf dem fran⸗ 
zoͤiſchen Theater dargeſtellt wurde. Lefebres Trauerſpiel 
wurde auf des Herzog von Orleans Privat-Theater mit vie⸗ 
lem Beifall geſehen, und 1784 unter dem Titel Don Carlos, 
in Druck gegeben. Lefébre ſtarb 1813 im College la Flèche, 
wo er Profeſſor der ſchoͤnen Wiſſenſchaften war. 

Anm. des Herausg. 
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und am beſten geſchriebne Werk. Frau von Epinay hatte 
fünf oder ſechs Jahr vorher ihre Conversations d Emilie (Un⸗ 
terhaltungen mit Emilie) drucken laſſen; diefer erſte Theil 
iſt natuͤrlich, aber ohne Zierlichkeit, ohne Reinheit der 
Sprache geſchrieben, und enthaͤlt mehrere falſche Begriffe. 
So trifft z. B. die Mutter ihre Tochter an, wie ſie einen 
Baum von feiner Rinde entblößt, fragt, ob fie wohl ihre 
Haut möchte zerreiſſen ſehen, und ſtellt ihr dieſe Handlung 
als ein Verbrechen vor. Es iſt manches Andre eben ſo 
Unvernuͤnftige darinn enthalten, aber im Ganzen iſt die 
ſer Theil doch angenehm. Frau von Epinay ſchrieb aber 
einen zweiten, und ob ich gleich darinn unter dem Namen 
einer Fee ſehr gelobt bin, fand ich ihn doch beim erſten 
Leſen unter allem Werth, und voll von Sprachfehlern, fals 
ſchen Aus druͤcken, ſchlechtem Ton, und den alltaͤglichſten 
Begriffen. Ich ließ in eben dieſem Jahr die Veillées du 
Chateau (das Abendgeſchwaͤtz im Schloſſe) drucken — und 
Herr von Monthion zweifelte gar nicht, daß ich die Mes 
daille Trotz aller Feindſeligkeit der Akademie erhalten 
wuͤrde. Allein zu ſeinem großen Erſtaunen, und ich darf 
wohl ſagen, zum Aergerniß der ganzen Welt, wurde der 
Preis fuͤr das nuͤtzlichſte und beſt geſchriebene, im Laufe f 
des Jahrs erſchienene Werk, dem zweiten Theil der Un: 
terhaltungen mit Emilie zugeſprochen. ) Die⸗ 


) Beide Werke wurden ſehr ſchnell in Deutſchland bekannt, 
ja uͤberſezt; die Unterhaltungen mit Emilie von dem 
damals kaum ins Juͤnglingsalter getretnen Ferdinand Huber 
— die Veillées du Chateau wurden viel geleſen, die Conver- 
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ſer Theil, und waͤr er vollkommen geweſen, war kein 
neues Werk, ſondern nur die Fortſetzung eines aͤltern. 
Dieſe erſte Ausgabe der Veilldes enthielt Maͤhrchen, die 
man ſeitdem mit meinen Novellen noch einmal gedruckt 
hat: der Pallaſt der Wahrheit und die zwei Res 
putationen. In den erſten wurde die Philoſophie hef⸗ 
tig angegriffen, in dem zweiten kritiſirte ich ſehr höflich, 
aber fo, daß ſich nichts darauf antworten ließ, die vorgeb- 
lich moraliſchen Erzaͤhlungen des Herrn von Marmon⸗ 
tel. Daß ich nicht die Medaille erhalten wuͤrde, war ich 
ſehr uͤberzeugt, allein ich glaubte man wuͤrde den Preis 
aufſchieben. Die Philoſophen meinten, ich ſollte troſtlos 
ſeyn, daß ihn Frau von Epinay erhielt; allein offenbar 
grobe Ungerechtigkeiten, welche das Publikum dafuͤr aner⸗ 
kennt, find in der Literatur nur Ruhmes-Urkunden für 

den Schriftſteller. Man weiß welche Unzahl von Leſern 
die Veillées fanden; ſie wurden innerhalb des erſten Jahrs 
in alle Sprachen uͤberſezt; Herr Emsle, ein Londoner 
Buchhaͤndler, hat mir geſagt, in zwei Jahr zwei und zwan⸗ 
zig franzoͤſiſche Auflagen *) von den Veillées gemacht zu 
haben 


sations ſprachen den ernſtern, innigen deutſchen Sinn mehr 
an, und manche Mutter freute ſich, daß die Academie ein 
Werk kroͤnte, dem fie Unterricht und Beſtaͤrkung in ihrer Bemuͤ⸗ 
hung ihr Kind zur prunkloſen Tugend zu erziehen, verdankte. 
Der Tadel, welcher die Sprache trifft, mag verdient ſeyn. 

a An m. des Ueberſ. 


) Es iſt wahr, daß man in England eine Auflage nie ſtaͤrker 


als tauſend ee macht, da jede der meinen in Frank⸗ 
reich 
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haben — allein Frau von Epinay war eine Philoſophinn, 
und hat ſich wohl gehuͤtet, mit ihrer Emilie von Religion 
zu ſprechen. 5 
Ich habe oben geſagt: meine gluͤcklichſten Jahre habe 
ich in Belle Chaſſe verlebt; das iſt von den erſten acht 
oder neun Jahren wirklich wahr. Die vier oder fünf fol: 
genden, wenn gleich glaͤnzender durch die prächtige Erb: 
ſchaft der Marſchallinn von Etrée, die ſchoͤne Stelle, wel⸗ 
che mein Bruder erhielt, und das unbeſtrittne Gelingen 
der von mir geleiteten Erziehung; dieſe fuͤnf Jahre, ſage 
ich, wurden mir durch die unerſetzlichſten Verluſte ver- 
bittert. Zuerſt traf mich der Tod der Frau von Puiſſieux ), 


reich wenigſtens von drei oder vier, ja von ſechs und ſieben 
tauſend geweſen find. “) A. d. Verf. 

) Frau von Genlis wußte wahrſcheinlich von keinen gré- 
ßern Auflagen, als z. B. Walter Scotts, und Byrons 
Werke, und ſogar einiger fruͤhern Schriften, die auch noch 
geleſen werden. Anm. d. Ueberſ. 


) Sie war das ſchoͤnſte Frauenzimmer am Hof Ludwig XV. 
geweſen, und mit ihm von gleichem Alter. Sie heirathete 
im dreizehnten Jahre, und weil ſie ſich bei deſſen Kroͤnung 
ſeit etlichen Tagen in Silleri befand, begab ſie ſich nach 
Rheims die Cerimonie zu ſehen. Ungeachtet ihrer Jugend 
zog fie alle Blicke, ſogar die des Königs auf ſich, den ihre 
außerordentliche Schoͤnheit aufmerkſam machte. 

Dreißig Jahre darauf ſagte der Konig einmal zu ihr, er 
habe nie eine fo vollkommne Schönheit geſehen, wie die ihre 
bei ſeiner Kroͤnung. „Ach Sire, antwortete ſie, Sie warens, 
den man damals bewundern mußte! Sie waren fhôn . .. 

ſchoͤn, wie die Hoffnung! 7 
Souvenirs de Felicie > 


Fr. v. Genlis Denkw. III. 10 


welche wie alle Perſonen der Familie Louvois an einem 
Schlagfluß ſtarb; tief in der Seele betrauerte ich dieſe 
geliebte Wohlthaͤterinn, dieſe zweite Mutter, die ich ſowohl 
aus Neigung als aus Dankbarkeit liebte. Sie ließ mir 
in ihrem Teſtament einen Diamanten von zehn tauſend 
Franken, ihren Nichten eben ſo, allein ſie bezeichnete 
mich unter dem ruͤhrenden Namen: „fuͤr meine Freundinn, 
die Graͤfinn von Genlis.“ Ich ließ mir einen Ring ma⸗ 
chen der auf beide Seiten gedreht werden konnte, die eine 
barg eine Locke von ihrem Haar, und ihren Namen, die 
andre die Worte: ſie beehrte mich mit dem Namen 
ihrer Freundinn. Der Schmerz über ihren Tod er: 
griff mich dergeſtalt — ich hatte ſie den Abend vorher 
noch geſehen — daß ich einen heftigen Fieberanfall bekam, 
der mich einen Tag lang zu Bett hielt. Zwei Tage ſpaͤter 
beſuchte ich Frau von Etrée, die mich mit einer, an ihr 
noch nie geſehenen Zaͤrtlichkeit empfing. Sie entdeckte 
mir ſehr offenherzig und ohne Nachfrage die Urſache dieſer 
Veränderung. Man hatte ihr ein Käftchen eingehändigt, 
das alle meine Briefe an ihre Mutter enthielt — aus die⸗ 
ſen hatte ſie geſehen, daß ich von jeher allen meinen Ein⸗ 
fluß bei Frau von Puiſſieur anwendete, ſie uͤber kleine 
Unzufriedenheiten zu beſaͤnftigen, zu denen die Marſchal⸗ 
linn oft Anlaß gab; und daß ich ſehr beſtimmt das Ge⸗ 
ſchenk, welches ſie mir mit ihrem artigen Landhaus Etiole 
machen wollte, ausgeſchlagen hatte. Meiner Gewohnheit 
zu Folge verdoppelte ich bei meinem Schmerz meine Be⸗ 
ſchaͤftigungen. Ich hatte ſchon einen ſpaniſchen Sprach⸗ 
meiſter; nun nahm ich auch einen portugieſiſchen — eine 
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Sprache, die man, wenn man Italieniſch und Spaniſch 
verſteht, in ſechs Wochen lernt. Ich las die Luſiade, und 
lernte daraus, daß Herr von Marmontel indem er von die⸗ 
ſem herrlichen Gedicht ſpricht, den groͤßten Verſtoß began⸗ 
gen hat; weil er die laͤcherlichen Traͤumereien, die ſich in 
Herrn von Caſteras, ſeines Ueberſetzers, Vorrede befin— 
den, Camoens zuſchreibt. Er hielt ſich daruͤber auf, als 
ſtuͤnden ſie im Gedicht; ſeine ganze Kritik wird alſo von 
einem Ende zum andern unanwendbar. Die Schriftſteller 
des lezten Jahrhunderts hatten uͤberhaupt nicht die geringſte 
Kenntniß von lebenden Sprachen. Herr von Laharpe, der 
ſo viel an Shakeſpear getadelt hat, wußte — er mußte es 
mir eingeſtehen — kein Wort Engliſch. Eben fo erbärnız 
lich beurtheilten ſie die Kuͤnſte, weil es ihnen auch hier an 
den einfachſten Kenntniſſen fehlte. 

Mein Werk uͤber die Religion, welches ich fuͤr das erſte 
Abendmal meines aͤlteſten Zoͤglings ſchrieb, trieb den Un: 
willen der Philoſophen gegen mich aufs hoͤchſte, und machte 
mich zum Gegenſtand ihres giftigſten, unverſohnlichſten 
Haſſes. Dieſe Schrift führt den Titel: „Die Religion als 
einzige Grundlage des Gluͤcks und der wahren Philoſophie 
betrachtet.“ Herr von Buͤffon hatte einige Irrthuͤmer in 
ſeine Werke einſchleichen laſſen, die nur von wiſſenſchaft⸗ 
lichen Syſtemen herruͤhrten, und hat ſie edelmuͤthig wie— 
derrufen. Mir war ſeine aufrichtige Verachtung gegen 
die Philoſophen, ihre Ligen, ihre Frechheiten, ihre bez 
ſtimmte Abſicht die Religion umzuſtuͤrzen und die Sitten 
zu verderben, bekannt. Als ich dieſes Buch in Druck gab, 
beſtimmte ich den Erlöß der ganzen erſten Einnahme den 
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Armen; obgleich ich dieſe Abſicht nicht dffentlich bekannt 
gemacht hatte, erfuhr man ſie doch und ſie brachte ihm 
ſo viele Abnehmer, daß nach vier Tagen kein einziges 
Exemplar mehr uͤbrig blieb. Ich ſchickte eines derſelben 
Herrn von Buͤffon, er ſchrieb mir einen allerliebſten Brief, 
den ich Herrn von Schomberg mittheilte, und da ſeine 
Freundſchaft fuͤr mich ſehr viel wahrer war, als ſeine Phi⸗ 
loſophie, bat er mich, ihm dieſen Brief anzuvertrauen, 
um ihn einigen Perſonen zu zeigen. Sehr froh bei dem 
Gedanken, daß er ihn Alembert mittheilen wuͤrde, willigte 
ich ein; doch er zeigte ihn nicht nur, ſondern ließ ibn ab: 
ſchreiben, und zu meinem großen Erſtaunen erſchien er 
im Druck. Herr von Buͤffon betrug ſich bei dieſer Gele- 
legenheit auf das liebenswuͤrdigſte gegen mich: als ich 
mich rechtfertigen wollte, antwortete er, daß er hoͤchlichſt 
erfreut ſey, ſeine Anſichten und Meinungen bekannt wer⸗ 
den zu ſehen; haͤtte er gewußt, daß der Brief gedruckt 
werden ſolle, wuͤrde er ihn aber mit mehr Sorgfalt und 
Ausfuͤhrlichkeit geſchrieben haben. Es iſt mir ruͤckſichtlich 
dieſes Werks etwas recht Auffallendes begegnet, das ich 
hier nicht uͤbergehen kann. Waͤhrend ich daran arbeitete, 
erfuhr ich das größte Ungluͤck meines Lebens: meine aͤlteſte 
Tochter ſtarb im ein und zwanzigſten Jahre im Wochen⸗ 
bett — nachdem ſie fuͤnf Jahre in der großen Welt gelebt 
hatte, ohne Fuͤhrer, ohne Rath, bei der glaͤnzendſten 
Schönheit, entzuͤckenden Talenten, den ausgezeichnetſten 
Verſtand, ohne je den mindeſten Tadel auf ſich gezogen 
zu haben, denn ſie ward ſo allgemein geliebt, als ob ſie 
nur gut und gewoͤhnlich geweſen waͤre, und bei einer aller⸗ 
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liebſten Froͤhlichkeit hatte fie die Vernunft einer vierzig: 
jaͤhrigen Frau. Sie ſtarb, wie ſie gelebt hatte, mit der 
Ruhe und Frömmigkeit eines Engels. Ich wachte die 
drei lezten Naͤchte bei ihr, ſie entſchlief in meinen Armen. 
Anderthalb Stunden vor ihrem Tode hatte fie das Bewußt⸗ 
ſeyn verloren, allein ſie druͤckte mir noch die Hand. Man 
wollte ihr noch Aether geben; ſie erinnerte ſich, daß ich 
dieſen Geruch ſcheute, und ſtieß, mich anſehend, den Loͤf⸗ 
fel zuruͤck. Ungeachtet meines Schmerzes, der meine Ge— 
ſundheit ſehr angrif, ſezte ich nach drei Tagen alle meine Lehr⸗ 
ſtunden fort. Herr von Lawoeſtine brachte mir nach drei 
Tagen eine kleine Schreibtafel, die fie immer in ihrer Ta⸗ 

ſche trug; ſie enthielt einige Seiten ihrer Handſchrift, 
von denen die lezten wenige Tage vor ihrem ungluͤcklichen 
Kindbett geſchrieben waren. Folgendes war der Inhalt 
des einen Blattes: man wird darinn ihren Karakter und 
ihren, von Natur zum Scherz geneigten Verſtand kennen 
lernen. Sie hatte eine Colonne abgetheilt, oben ſtand: 
„Rechnung uͤber meines Mannes Treubruͤche, waͤhrend 
der fuͤnf Jahre unſrer Ehe.“ Nun zaͤhlte ſie dieſelben 
Jahr fuͤr Jahr, und bemerkte die ſaͤmtliche Anzahl auf 
ein und zwanzig. Dann ſtand: „Nun wollen wir uns nach 
den meinen umſehen.“ Jedes Jahr hatte ſie eine Null 
aufgezeichnet und darunter: „Schluß - Summe: Ge 
nugthuung.“ — Und ſie liebte ihren Mann wirklich: 
Dieſer Scherz druͤckt eine Anmuth, eine Reinheit, eine 
wahre Philoſophie, die wirklich an das Erhabne graͤnzen, 
aus. Sie ward in der Geſellſchaft mehr als irgend Je— 
mand betrauert. Ich darf nicht vergeſſen, daß der Ko⸗ 
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nig felbft ſchmerzlich davon bewegt wurde; er bedeckte fein 
Geſicht mit beiden Händen und rief: „das iſt fuͤrchterlich!“ 
von ihr hatte die Koͤniginn geſagt: ſie habe der Venus An⸗ 
geſicht und Dianens Geſtalt. Der Ausdruck war huͤbſch; 
denn er malte ſie ganz. Nach ihrem Tod entdeckte man, 
daß mehrere Maͤnner, die ihr Gefuͤhl nicht hatten aͤußern 
duͤrfen, ſie leidenſchaftlich geliebt hatten. Einige von ih⸗ 
nen wurden vor Kummer krank, unter andern der Vicomte 
von Gand, und der Herr von Florian, der ſie in der Hel- 
dinn ſeines Gedichtes Numa, ſehr aͤhnlich und reizend 
geſchildert hatte. Da ich nur in der Geiſtes-Arbeit Zer- 
ſtreuung fand, wollte ich mein Buch uͤber die Religion be⸗ 
enden; da ich aufſuchte, wo ich ſtehen geblieben war, 
fand ich, es ſey bei dem Hauptſtuͤck: über die chriſt⸗ 
liche Ergebung, geweſen. 

Dieſen Gegenſtand ſollte ich alſo abhandeln! Man muß 
Wahrheit in dieſem Abſchnitt finden — ehe ich ſchrieb, 
war ſchon das Blatt von meinen Thraͤnen benezt. Da⸗ 
mals zeichnete ich auch in eine kleine Brieftaſche, die ich im⸗ 
mer bei mir trug, Betrachtungen uͤber den Schmerz auf; 
oft richtete ich meine Worte an das geliebte, mir entriſſene 
Kind — ich erinnere mich noch folgender Stelle: 

„Wenn die Thuͤre meines Zimmers ſich offnet, werde 
„ich keine Freude mehr empfinden, — ſie oͤffnet ſich nie 
„mehr fuͤr dich! — Nie mehr werde ich deine Engelgeſtalt 
„ſehen, wie du zu mir eilend durch das Zimmer ſchwebſt. 
„Ach kann die Zeit mich tröften? — in fünf Jahren, in 
„zehn, wird nur deine Abweſenheit länger gedauert ha— 
„ben, es wird laͤnger her ſeyn, daß ich dich nicht mehr ſah!“ 


* 
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Wir gingen nach St. Leu, ich brachte einen großen 


Theil der Naͤchte auf und abgehend auf den Hausgaͤngen 


zu, oder an einem der großen Fenſter, wo ich im Mond⸗ 
ſchein den Garten betrachtete, in dem ich fie fo oft wan—⸗ 
deln geſehen! ich ſprach mit ihr ganz laut, und wenn ich 
in mein Zimmer zuruͤck kam, ſchrieb ich einige Zeilen in 
mein kleines Taſchenbuch. Ich nahm das Buch mit in 
die Fremde und brachte es nach Frankreich zuruͤck. Caſi⸗ 
mir, den ich es hatte leſen laſſen, und der es uͤber alles 
liebte, bat mich dringend es ihm zu leihen; als er nach 
England ging, vertraute er es der Frau von Chinery, die 
es verlor und es ihm alſo nicht zuruͤckgeben konnte. Es 
that mir leid, weil die Empfindungen, welche es aus— 
druͤckte, wahr waren, und in dieſer Gattung hat das Wahre 
immer eine Art Originalitaͤt. Der Kummer wirkte fo hef— 
tig auf meine Geſundheit, daß mir die Aerzte empfahlen, 
nach Spaa zu gehen; allein um meine Zbglinge nicht zu 
verlaſſen, weigerte ich mich deſſen; darauf beſchloſſen der 
Herzog und die Herzoginn von Orleans — denn dieſen 
Titel hatten ſie ſeit des alten Herzogs Tod angenommen — 
mich mit allen Kindern zu begleiten. Dieſer Beweis von 
Guͤte und Freundſchaſt ruͤhrten mich ganz ſo wie er ſollte. 

Auf unſrer Reiſe nach Spaa kehrten wir in Tirlemont 
au Plantin ein, einem ſchönen Gaſthof, wo aber alle gu— 
ten Zimmer beſezt waren. Wir bekamen ſehr erbaͤrmliche 
Zimmer. Ich ſchlief in einer Kinderwiege die ich für Ma- 
demoiſelle zu klein fand. Unſre Vorreuter und Kammer⸗ 


frauen waren unterwegs geblieben, allein die Prinzen, bes 


ſonders der Herzog von Chartres, bedienten uns auf das 
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vortrefflichſte! Dieſer ordnete unfer Zimmer, nagelte Dek⸗ 
ken vor die Fenſter, die weder Vorhaͤnge noch Laͤden hat⸗ 
ten, und Mademoiſelle, Pamela und Henriette, machten 
unſre Betten. Dieſe Kinder waren alle allerliebſt! 
Dieſe Reiſe nach Spaa (im Julius 1787) war hoͤchſt 
glaͤnzend! ich fand dort den Grafen Romanzow wieder, 
den wir einige Jahre fruͤher in Venedig unter Herrn von 
Grimms Aufſicht gefunden hatten. Damals machten wir eine 
ſehr huͤbſche Fahrt auf der Brenta zuſammen, und obſchon 
nur achtzehn Jahr alt, war er doch ſehr liebenswuͤrdig. 
Herr von Grimm erzaͤhlte mir einen Zug von ihm, der be⸗ 
kannt zu werden verdient. Im Anfang ihrer Reiſe bekam 
ein Kammerdiener des Grafen Anfälle von völliger Toll: 
heit, in denen er jedoch ſeinen Herrn immer kannte und 
ihm gehorchte. H. v. Grimm wollte ihn nach Rußland 
zuruck ſchicken, allein H. von Romanzow widerſezte ſich 
unerſchuͤtterlich. Er fagte: dieſer Menſch habe ihn in ſei⸗ 
ner erſten Kindheit gepflegt, ſey immer redlich geweſen, 
ſey ihm herzlich ergeben, er wolle ihn um fo weniger ver⸗ 
laſſen, weil er bei deſſen Anfaͤllen die vollkommenſte Herr⸗ 
ſchaft uͤber ihn behalte — er koͤnne nicht ſo grauſam ſeyn, 
ihn durch dieſe Trennung zur Verzweiflung zu bringen. 
Wirklich behielt ihn der Graf uͤber die ganze Reiſe; er ge⸗ 
brauchte alle Vorſicht, damit er keinen Schaden thun konnte, 
pflegte ihn ſelbſt und ließ ihn in ſeinem Zimmer ſchlafen. 
Ich fragte den Grafen in Spaa, nachdem nun ſieben oder 
acht Jahre verfloſſen waren, nach dieſem Menſchen und 
hörte zu meinem Vergnuͤgen, daß er vollig geheilt ſey, und 
in ſeinem Vaterlande mit einem guten Jahrgeld von fei- 
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nem Herrn recht vergnuͤgt lebe, und ihm oft ſchreibe. 
Graf Romanzow, der nie in Frankreich geweſen war, ſprach 
und ſchrieb das Franzoͤſiſche, als fes er in Paris geboren 
und erzogen. Ich habe niemand gekannt, deſſen Unterhal⸗ 
tung angenehmer geweſen waͤre; er hatte einen gebildeten 
Geiſt und viele Kenntniſſe, ohne feine geſellſchaftliche Lie 
benswuͤrdigkeit durch fie eingebuͤßt zu haben. Wir beſuch⸗ 
ten eines Tages in einer großen Geſellſchaft die, in der 
Naͤhe von Spaa gelegene, Grotte von Remouchant die 
ganz mit gefaͤhrlichen tiefen Löchern, die wir Abgruͤnde nann⸗ 
ten, angefuͤllt iſt. Herr von Romanzow war mein Fuͤhrer 
und behauptete ſcherzweiſe bei jedem Schritt, daß er mich 
durch ſeine Staͤrke und Geſchicklichkeit aus Lebensgefahr 
gerettet haͤtte. Ploͤzlich erloſchen die Fackeln von naßem 
Stroh, welche wir mitgenommen hatten, und Herr von 
Romanzow, zum hunderten Male mein Retter, hielt mich 
wirklich unbeweglich am Rand eines Abgrundes auf — 
das heißt an dem ſchrecklichſten Loch das wir noch geſehen 
hatten. Indeß er mir die liebenswuͤrdigſten, geiſtvollſten 
Thorheiten uͤber die Gefahren meiner Lage, und die gren⸗ 
zenloſe Dankbarkeit ſagte, die ich ihm ſchuldig ſey, holte 
man neue Fackeln und fuͤhrte uns aus dieſer gefaͤhrlichen 
Höhle. Auf dem Ruͤckwege nach Spas forderte mich 
Herr von Romanzow, der mit mir in demſelben Wagen ſaß, 
auf, eine Geſchichte aus dem Stegreif zu erzählen. Ich. 
erfand ſogleich ein höchſt tragiſches Geſpenſtermaͤhrchen, 
von dem Graf Romanzow entzuͤckt war. Um es noch ein⸗ 
mal zu hören, verabredete er ein Souper in geſchloßnem 
Zimmer, im Vauxhall; bei dem nach allgemeiner Ueber⸗ 
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einkunft ein jeder ein Mährchen erzählen folle. Wir wa⸗ 
ren zu acht, und unter dieſen hatte nur H. v. Romanzow 
und noch eine Perſon meine Geſchichte gehört; man for: 
derte mich auf, fie nochmals zu erzählen; ich hatte es er: 
wartet, hatte zwei Tage Zeit gehabt, ſie in meinem Kopfe 
zu vervollkommnen, und ſie fand unerhoͤrten Beifall! H. 
v. Romanzow ließ ſich mein Ehrenwort geben, daß ich einen 
Roman daraus machen, und denſelben ihm zueignen 
wolle — dieſes war der erſte Plan zu den Schwanen 
Rittern, oder der Hof Karl des Großen, den 
ich waͤhrend der Auswanderung ſchrieb, und mein erſter 
Roman; denn Adele und Theodor iſt kein ſolcher. Ich 
fing ihn in Bremgarten an, und ſezte ihn auf den Heer⸗ 
ſtraßen, in den Gaſthoͤfen, und in den prächtigen, feitz 
dem gefaͤllten Waͤldern von Cleve fort. In dem alten auf 
einem Berggipfel gelegnen Schloß Cleve hielt ich mich 
auf; dort fand ich Spuren der Schwanen Ritter Y); ich 
reiste vor dem Kloſter Marien-Baum voruͤber, — end— 
lich vollendete ich dieſen Roman in Altona, wo der wackre 
Buchhaͤndler Fauche mir dreihundert Friedrichd'or dafuͤr 


*) Das große Schloß Cleve liegt auf dem Gipfel eines majeſtaͤ⸗ 
tiſchen Berges, der von Felſen, Baͤumen und Pflanzen jeder 
Art bedeckt iſt. Den Felſen entquellen friſche Brunnen, bil⸗ 
den Kaskaden und Baͤche, die ſich zwiſchen den Tannen, Zy⸗ 
preſſen (2) und Vogelbeerbaͤumen, zwiſchen Raſen und Blu: 
men hinſchlaͤngeln. Ein alter dunkler Wald umgiebt die eine 
Haͤlfte des Huͤgels; eine unermeßliche, vom Rhein durch⸗ 
ſtroͤmte Ebene beginnt an der andern. 
| Die Schwanen- Ritter. 
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bot. Gerade damals befand ich mich in einer ſolchen Geld⸗ 
Noth, daß ich fünfzig dafür angenommen haͤtte. Mei⸗ 
nem Verſprechen gemaͤß widmete ich fie dem Grafen Ro- 
manzow, ſezte der Zueignung aber nur den Anfangs buch⸗ 
ſtaben ſeines Namens vor. Ich war geaͤchtet, und mit 
allen Verdrießlichkeiten des Partheigeiſtes bekannt, fuͤrch⸗ 
tete ich ihn durch Nennung ſeines Namens in Verlegenheit 
zu ſetzen. Der Roman fand jedoch bei Hofe vielen Bei: 
fall, die Kaiſerinn ſchien von ihm bezaubert, ſie ließ Arm⸗ 
baͤnder a la Princesse de Cleves machen, fo wie die, 
welche ich in dem Roman beſchreibe; Juweliere, die von 
Rußland nach Petersburg kamen, brachten deren viele 
mit, und verkauften ſie gut. Zu eben der Zeit machte man 
in Berlin eine praͤchtige Quadrille, in welcher alle Perſo— 
nen der Schwanen-Ritter mit ihren Deviſen auftraten. 

Auch Frau von Potocka mit ihrem Sohn, den Grafen 
Johann, fand ich in Spaa. Dieſen nannte ich durch ei⸗ 
nen geſellſchaftlichen Scherz veranlaßt Mon chat ). Wir 
haben lange im Briefwechſel geſtanden, und jeder ſeiner 
Briefe war, ftatt mit feinem Namen, mit einer niedli⸗ 
chen kleinen Katze unterzeichnet. Auch eine ſehr liebens⸗ 
wuͤrdige, junge Spanierinn, die Graͤfinn von Rechtern, 
lernten wir in Spaa kennen. Ihr Gemahl waͤre alt ge- 
nug geweſen um ihr Vater zu ſeyn, allein ſie liebte ihn 


*) Mon chat, meine Katze — eine deutſche Frau von Gen: 
lis würde vielleicht unter gleichen Umſtaͤnden „mein Mäus- 
chen“ ſagen — der Unterſchied eröffnet ein weites Feld, über 
Nationalität zu raͤſonnieren! — A. d. Ueberſ. 
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wahrhaftig, dieſes bewies fie ihm durch ihre Aufmerkſam⸗ 
keit und durch ihr tadelloſes Betragen. Sie war geiſt⸗ 
reich, unbefangen, ſchoͤn und angenehm, und flößte in 
Spaa mehr als eine ungluͤckliche Leidenſchaft ein. Ein 
junger glaͤnzender Herr des fransbfifhen Hofs, der Herzog 
von L. .. ward ſterblich in fie verliebt. Da es ſehr ſchwer 
war ihr nahe zu kommen, indem ſie ſich immer neben ih⸗ 
rem Manne befand, hielt er einen Augenblick bei einem 
Fruͤh ſtuͤck in Vauxhall, wo Frau von Rechtern nicht bei 
dem Grafen ſaß, fuͤr guͤnſtig; er und einige andre Herrn 
die ſo artig waren, die Damen zu bedienen, hatten keine 
Stuͤhle angenommen, und H. v. L. nahm ſeine Stelle 
hinter Frau von Rechtern. Er began — aber leiſe — 
eine Unterredung mit ihr, und machte ihr in aller Eil eine 
förmliche Liebeserklaͤrung. Frau von Rechtern hoͤrte ihn 
ruhig an und ſagte dann: „Herr Herzog, ich kann ſehr 
wenig franzöfifch, von Allem was Sie mir da gefagt, habe 
ich kein Wort verſtanden, allein mein Freund (ſo nennte 
ſie immer ihren Gemahl) iſt gelehrter als ich, wiederho— 
len Sie ihm dieſe ſchoͤnen Dinge, er wird fie mir erklaͤren.“ 
Der Herzog folgte dieſem Rath nicht; er entfernte ſich 
ſichtbar verdroſſen. Dieſe pikante Antwort der Frau von 
Rechtern belehrte alle Welt, was ihr der Herzog fo ge⸗ 
heimnißvoll anvertraut hatte. 

Die ungluͤckliche Prinzeſſinn Joſeph von Monaco *) 


) Fräulein von Choiſeul von Stainville hatte noch ſehr jung, 
den Prinzen Grimaldi von Monaco geheirathet. Sie verließ 
Frankreich in den erſten Tagen der Revolution, kehrte aber 
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war auch bei der Geſellſchaft. Sie war liebenswuͤrdig, 
ich ward ſehr vertraut mit ihr. Auch hatte ich das Ver⸗ 
gnuͤgen, in Spaa die huͤbſche Jeanette zu ſehen, die Toch⸗ 
ter der Frau Aglebert und die ehemalige Fuͤhrerinn des 
Blinden. Als der König von Schweden einige Jahre früz. 
her in Span war, wollte er, durch mein Schauſpiel: die 
Blinde von Spaa aufmerkſam gemacht, dieſe tugend⸗ 
hafte Familie kennen lernen. Er ſteuerte Jeanette aus. 
Dieſer Fuͤrſt hat mir auch die Ehre angethan, mein Schau⸗ 
ſpiel, die Neugierige, in das Schwediſche zu uͤberſez⸗ 
zen. Seitdem hat man es in einem Drama, das, glaube 
ich, Eduard von Schottland heißt, nachgeahmt. 
Ich ließ in Spaa der Herzoginn von Orleans von mei⸗ 
nen Zoͤglingen ein ſehr ſchoͤnes Feſt geben. Da die Quelle 
der Sauveniere ihr heilſam geweſen war, ſchufen ihre Kin⸗ 
der um dieſe Quelle her, in einem Gebuͤſch voller Steine und 
Fels ſtuͤcken einen wirklich bezaubernden Spaziergang. Man 


bald dahin zuruck. Zweimal wurde fie feſt genommen, das 
erſtemal ließ man ſie wieder frei, das zweitemal gelang es ihr 
zu entwiſchen. Bald entdeckte man ihre Zuflucht, ſie ward 
vor das Revolutions Tribunal geführt und zum Tod verur⸗ 
theilt. Man rieth ihr, ſich ſuͤr ſchwanger auszugeben, allein 
fie wollte ihre Rettung keiner Luͤge verdanken; da fie ſeit zwei 
Jahren von ihrem Mann getrennt war, würde dieſe Erklaͤ⸗ 
rung eine Schmach und das Geſtaͤndniß eines Treuebruchs ge⸗ 
weſen ſeyn. Jung und ſchoͤn zog fie, zu einer Zeit, wo man 
ſelbſt vor dem Verbrechen nicht erroͤthete, das Blutgeruͤſt der 
Schande vor. Sie ſtarb im ſechs und zwanzigſten Jahre. 
Anm. des Heransg. 


1 
reinigte die Wege von Steinen, bahnte Pfade, lichtete den 
Wald, errichtete Baͤnke, führte Brücken über die Gieß⸗ 
bâche, und das Gehölz ward mit blühenden Haidekraut be⸗ 
pflanzt. Am Ende dieſer großen Promenade befand ſich ein 
Gebuͤſch, durch welches die Ausſicht auf einen Abgrund 
ging, der durch feine Tiefe, durch majeftätifche Felſen, 
Quellen, Raſen und Baͤume ſehr ſchoͤn war. Jenſeits des 
Abgrunds erblickte man eine ausgebreitete, ſchoͤne Aus⸗ 
ſicht. In dieſem Gebuͤſch errichteten wir auf einem Ra⸗ 
ſenhuͤgel, der Dankbarkeit einen Altar von weißem Mar⸗ 
mor, nach meiner Zeichnung von Herrn Merys gearbeitet. 
Oben ſtanden die Worte: der Dankbarkeit geweiht; 
weiter unten: „da die Quelle Sauveniere der Frau Herz 
zoginn von Orleans ihre Geſundheit herſtellte, haben ihre 
Kinder die Umgebung der Quelle verſchͤnern wollen, und 
mit mehr Eifer als die Arbeiter die fie befehligten, eigen⸗ 
haͤndig das Gehoͤlz ausgerodet und die Wege geebnet.“ 
Unter dieſer Inſchrift waren die Namenszuͤge der vier 
Kinder. Meine Zoͤglinge hatten, wie die Aufſchrift anzeigt, 
wirklich mit dem größten Eifer gearbeitet.) Am Tage 
des Feſtes hatte ich die beſte Geſellſchaft von Spaa gebe⸗ 
ten, ſich um ein Uhr Nachmittags an die Quelle zu bege: 


) Vorzüglich der Herzog von Chartres und feine Bruͤder, die 
mehr Kraft, als Mademoiſelle beſaßen. Da ſie die Herzoginn 
von Orleans uͤberraſchen wollten, fo arbeiteten fie in Geheim, 
ſtanden um fuͤnf Uhr Morgens auf, machten zwei Stunden 
Wegs bis in den Wald, und arbeiteten dann drei Stunden 
fort. Dieß dauerte drei Wochen. 
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ben, ſich weiß zu kleiden, mit weißen Federn, Blumen⸗ 
ſtraͤußen, und Schaͤrpen von Heidekraut und violetten 
Baͤndern ausgeziert. Ich ſtellte alle Herrn am Eingang 
auf, und alle Frauen waren auf der innern Promenade, 
in verſchiedenen Gruppen, gehend, ſitzend, u. ſ. w. 
Die Herzoginn von Orleans kam nach uns; ſie traf 
alle Herren am Eingang. Die Muſik des Vauxhall, die 
ich ebendaſelbſt aufgeſtellt hatte, ſpielte bei ihrem Erſchei⸗ 
nen, und gab mir das Zeichen von ihrer Ankunft. Ich 
ging ihr nun ſogleich mit ihren vier Kindern entgegen, 
um ſie beim Anfang der Promenade zu empfangen. Ihre 
Kinder hielten Rechen in der Hand, zum Zeichen, daß 
ſie dieſe Promenade, ihr zur Huldigung eingerichtet haͤt⸗ 
ten: dabei benahm ſich der Herzog von Chartres mit bes 
ſonderer Anmuth. Nach dieſem Auftritt entfernten ſich 
die Kinder, um auf dem kuͤrzeſten Wege in das Gebuͤſch 
wo der Altar ſtand, zu kommen. Alle Alleen waren mit 
Gewinden von Heidekraut verziert, deſſen hell violette 
Bluͤmchen auf dem Gruͤnen eine herrliche Wirkung hervor⸗ 
brachten. Der mit denſelben Blumen uͤberdeckte Boden 
des Walds, die Menge der Blumen- Kraͤnze zwiſchen den 
Baͤumen, die Baͤche, welche die Grasplaͤze durchſchnitten, 
und wovon mehrere Aerme uͤber Kieſel rollten, oder kleine 
Waſſerfaͤlle über Felſen bildeten; gegen dreißig, gleich— 
foͤrmig angezogene und auf dieſer Promenade vertheilte 
Damen, die Klarheit des Himmels, Alles wirkte zu dem 
herrlichſten Ganzen zuſammen. Wir fuͤhrten die Herzo⸗ 
ginn von Orleans eine Viertelſtunde umher. Hierauf 
ſchwieg die Muſik, und wir kamen nun in das Gebuͤſch, 
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wo der Altar war. Hier traf ſie wieder, um leztern auf⸗ 
geſtellt, ihre vier Kinder, die mit Henriette und Pamele 
die ſchönſte Gruppe bildeten. Der Altar und feine Umge⸗ 
bungen waren mit Blumenkraͤnzen verziert. Die Kinder 
legten die Blumen, die ſie in ihren Haͤnden hielten auf den 
Altar nieder. Der Herzog von Chartres ſaß am Fuße des 
Altars, mit einem Griffel in der Hand, und ſchien das 
Wort „Dankbarkeit“ einzuſchreiben. Die Kinder der Her: 
zoginn von Orleans fielen nun, nachdem ſie einige Zeit in 
dieſer Stellung geblieben waren, ihrer Mutter in die Arme. 
Jedermann war zu Thraͤnen geruͤhrt, zum Beweiſe, daß 
haͤufig die lebhafteſten Empfindungen durch die einfachſten 
Mittel geweckt werden. 

Man machte den Vorſchlag, den Gipfel eines pages 
Bergs zu befuchen, auf dem das alte Schloß Franchimont 
liegt, weil man dort die hinreißendſte und lachendſte Aus: 
ſicht von Spaa genießt. Dabei erzählte man uns, daß 
ſich in dem Schloſſe mehrere wegen Schulden Verhaftete 
befaͤnden. Der Herzog von Chartres erklaͤrte in einer 
ploͤzlichen Aufwallung: „die Ausſicht des Schloſſes wuͤrde 
für ihn nichts Lachendes haben, da Gefangene daſelbſt 
waͤren,“ und ſchlug ſogleich vor, Unterſchriften zu ihrer 
Befreiung zu ſammeln. Ich lobte dieſen Einfall, und 
der Eifer des Herzogs brachte es bald dahin, die Summe 
zuſammen zu bringen, und den Gefangenen die Freiheit 
zu verſchaffen. Wir gingen nun auf den Berg, und nach 
unſerer Ankunft auf dem Gipfel deſſelben warf der Herzog 
einen Blick auf das leere Gefaͤngniß, und hierauf in die 
unermeßliche Gegend mit der ruͤhrenden und ausdrucksvol⸗ 

len 
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len Aenßerung: „Nun muß ich ſelbſt ſagen, daß dieſe 
Aus ſicht eben fo lachend als bewundernswuͤrdig iſt!“ 
Von Perſonen aus der hoͤhern Geſellſchaft, die ich zu 
Spaa antraf, war mir beſonders Miß Plunket angenehm, 
eine Dame von tiefem Gefuͤhl. Ich war ſo gluͤcklich, ihr 
Dienſte erweiſen zu konnen; fie kam mit uns nach Sillery. *) 

Der Herzog von Liancourt **) und der Abbee Delille 
waren gleichfalls in Span, und wir fahen fie täglich. H. 
von Liancourt fpielte dem Abbee Delille einen fehr luſtigen 
Streich; er komponirte unter dem Titel von Strophen, 
fuͤr das Feſt der Herzoginn von Orleans, eine Romanze 
nach dem ſtrengſten Versmaß, aber ſo ſchal, als ihm nur 
moͤglich war, und ſezte den Namen des Abbee Delille dar: 
unter. Die Romanze wurde mit Zeitungsnachrichten zu⸗ 
ſammengedruckt, und oben der Titel Gazette de Leyde ge- 
ſezt. Er ließ nur ein halb Duzend Exemplare abziehen, 
die er unter uns vertheilte, und die wir beim Fruͤhſtuͤck im 
Vauxhall mit dem Abbee Delille, als die aͤchte, durch ganz 
Europa gehende Leydener Zeitung bekamen. Man kann 
ſich den Zorn des Abbse Delille kaum vorſtellen; der Ge⸗ 
danke war ihm unerträglich , daß man ihn zu Paris für 
den Verfaſſer ſolcher Strophen halten koͤnnte; ſein Kum⸗ 
mer machte mich ſo theilnehmend, daß ich im Begrif war, 
ihm die Taͤuſchung zu nehmen. Dieß wurde mir nicht er⸗ 


) Diefe Dame heirathete den Herrn von Chaſtellur, und be: 
kam eine Stelle in Palais Ropal. 
) Jezo Herzog von Larochefoucauld = Liancourt. 
Anm. der Verfaſ. 
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laubt, und man war fo grauſam, ihn mehrere Tage e 
Pein zu uͤberlaſſen. 

Hier traf ich auch den Ritter von Chaſtellux Meder a an, 
der ſich in eine Inlaͤnderin verliebt, und ſie ſpaͤter ge⸗ 
heirathet hatte. Sie hatte kein Vermoͤgen, und er nur 
einen kleinen Jahrgehalt; er beſuchte mich, obſchon er ſeit 
der Herausgabe der Adele und Theodors mit mir 
zerfallen war, und erklaͤrte mir, daß, obſchon ich mich 
uͤber ihn zu beſchweren haͤtte, er doch vertrauensvoll die 
Bitte an mich wage, ihm in einer Sache zu dienen, von 
der das Gluͤck ſeines Lebens abhange. Mit einem ſolchen 
Eingang war ich immer gefangen. Ich unterſtuͤzte ſeine 
Wuͤnſche mit dem größten Eifer, und erhielt, nicht ohne 
große Muͤhe, das Verſprechen einer Stelle fuͤr ſeine zu— 
kuͤnftige Gattin, indem der Herzog von Orleans ihn nicht 
leiden konnte, und dieſer Bewilligung ſehr entgegen war. 
Endlich aber gelang es mir; der Ritter, welcher den Titel 
„Marquis“ annahm, heirathete Miß Plunket, zu großem 
Mißvergnuͤgen ſeiner Familie. Ich beſorgte Alles fuͤr dieſe 
Heirath, kaufte die Ausſtattung zuſammen, und fuͤhrte 
ſie uͤberall ein. Man war damals in der großen Welt ſehr 
gegen ſie eingenommen, ich muß indeſſen, ſo vielen Kum⸗ 
mer mir auch Frau von Chaftellus gemacht hat, doch mit 
meiner gewohnten Unparteilichkeit bekennen, daß ſie lie⸗ 
benswuͤrdig, verftändig war, und ſogar treffliche Eigen⸗ 
ſchaften beſaß. Sie zeigte ſich als eine gute Mutter, und 
machte den Ritter von Chaſtellur, ſo lange ihre Verbin⸗ 
dung mit ihm dauerte, glůcklich. Der Marquis von Cha⸗ 
ſtellur zeigte mir das innigſte Dankgefuͤhl für mein Bes 
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nehmen, ſtarb aber einige Monate nach feiner Heirath. 
Frau von Chaſtellur war nur darauf bedacht, mir die 
Freundſchaft der Herzoginn von Orleans zu entziehen, und 
meine Stelle bei ihr einzunehmen. Die Revolution gab 
ihr dazu leichte Mittel an die Hand. PES 

Auf derſelben Reife brachten wir drei Tage zu Givet 
zu, wo Herr von Valence der Herzoginn von Orleans ein 
ſehr ſchoͤnes Feſt gab. Es wurden ſehr artige Verſe 
auf ſie und ihre Kinder geſungen. Am folgenden Tage 
gab Herr von Valence auch meinen Zoͤglingen, mit ſeinem 
Regimente, ſehr ausgedachte und praͤchtige militairiſche 
Feſte, unter andern die Vorſtellung eines Angriffs, einer 
Vertheidigung und Verbrennung eines auf dem Gipfel 
eines Huͤgels angelegten Forts u. ſ. w. Nach der Ein⸗ 
nahme deſſelben praͤſentirte der den Angriff kommandi⸗ 
rende Offizier dem Herzog von Chartres feinen Sieges— 
degen. Der Herzog gab ihm denſelben mit der Aeuße⸗ 
rung zuruͤck: „Er iſt in zu guten Haͤnden, als daß ich 
ihn annehmen koͤnnte.“ Dieſe verbindliche Aeußerung 
machte um ſo größeres Gluͤck, als man fie Feiner Liga 
ſterung zuſchreiben konnte. 

Der Herzog und die Herzoginn von Orleans wollten 
von Givet aus uͤber Sillery nach Paris zuruͤckkehren. Auf 
dieſem Schloſſe verweilten ſie mit vielen andern Perſo⸗ 
nen, die Herr von Sillery eingeladen hatte, vierzehn Tage. 
Dieſer gab der Herzoginn von Orleans prachtvolle Feſte; 
er hatte Sillery bereits ſehr verfchönert, und mit den dor⸗ 
tigen Seen, die ſchon dadurch angenehmer ſind, daß ein 
Fluß durch fie läuft, noch ganz befondere Vorrichtungen 

11 


getroffen. Herr von Genlis hatte fo viele kleine Inſeln, 
als ich Zoͤglinge hatte, darin anlegen laſſen; dieſe ſtan⸗ 
den aber alle durch ſehr niedliche Bruͤcken mit einer gro⸗ 
ßen Inſel in Verbindung, die meinen Namen hatte. 

Im folgenden Jahre kaufte der Herzog von Orleans 
das Gut la Motte an der Seekuͤſte ), wo wir ſechs Mo⸗ 
nate zubrachten. Man brachte uns dort jeden Morgen 
die am Geſtade vorgefundene Muſcheln und Seefiſche, 
die wir gern lebend ſehen wollten. Meine Zoͤglinge er⸗ 
warben ſich hier alle Kenntniſſe, welche die Oertlichkeit 
darbot. 

Mademoiſelle war ſo fromm, ſo verſtaͤndig, und in 
die Grundſaͤtze der Religion eingeweiht, daß ich ſie im 
eilften Jahre die Kommunion machen ließ. Wir reisten 
kurz zuvor nach la Trappe *). Die Prinzeſſinnen vom 
Gebluͤt hatten durch ihre Geburt, und als Abkömmlinge 
des heiligen Ludwigs, das Recht des Zutritts in allen 
Mannskloͤſtern, felbft von den férengften Regeln; bisher 


aber, wenn ſie von dieſem Rechte Gebrauch gemacht hat⸗ 


) Dieſer Fuͤrſt, den man ſehr ungerechter Weiſe des Geizes be⸗ 
ſchuldigte, kaufte dennoch ein Landgut um 2 bis 300,000 Fran: 
ken, bloß um feinen Kindern Gelegenheit zu verſchaffen, Mu⸗ 
ſcheln, Seefiſche, Seepflanzen, und den genaueren Bau der 
Kriegsſchiffe kennen zu lernen. Ich werde gelegenheitlich noch 
manche Zuͤge der ausnehmenden Großmuth dieſes ungluͤckli⸗ 
chen Fuͤrſten anfuͤhren, der in dieſer Hinſicht, und ſonſt noch 
vielfach, fo grauſam verlaͤumdet worden iſt! ... 
An m. d. Verf. 


**) Juni 1788. 
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ten, waren fie entweder mit einander, oder blos die 
Frauen mit ihren Vaͤtern oder Gatten dahin gegangen; 
ſo daß ſonſt noch keine Privatperſon in das Innere eines 
Kloſters von la Trappe gekommen war. Ich verlangte 
den Eintritt und er wurde mir gewaͤhrt, da ich mich auf 
den Grundſatz ſtuͤzte, daß eine Erzieherinn von ihren Zoͤg⸗ 
lingen unzertrennlich ſey, wenn dieſe nicht bei ihrer Mut: 
ter waͤren. Da ich nun mit Mademoiſelle allein ſey, ſo 
waͤre eine Verweigerung des Eintritts fuͤr mich in ihrer 
Geſellſchaft zugleich eine abſchlaͤgige Antwort fuͤr ſie, in— 
dem ich mich nicht von ihr trennen konnte. Man verſam⸗ 
melte das Kapitel zur Berathung uͤber dieſe Frage, und 
der Erfolg war meinen Wuͤnſchen gemaͤß. Man geſtat⸗ 
tete mir den Eintritt mit der jungen Prinzeſſinn, und be⸗ 
handelte mich von dieſem Augenblicke an auf das Ver: 
bindlichſte. Wir hoͤrten zuerſt das Ableſen, wie es im 
Kloſter geſchieht, wo alle Geiſtliche ſitzen: es war eine 
Art von franzoͤſiſcher Predigt, aus der ſich mir folgende 
Stelle einpraͤgte: „Flieht weit von uns, eitle und truͤge⸗ 
riſche Geluͤſte! Hier verachtet man euch, oder man buͤßt 
fie ab.“ Die Andacht dieſer Mönche hatte etwas Auf⸗ 
fallendes und Ruͤhrendes. Nach der Vorleſung begaben 
wir uns in einen Salon, wo der vormalige und jetzige Abt 
uns Geſellſchaft leiſteten. Nach einem Aufenthalt von 
drei Viertelſtunden führte man uns in den Chor, der ziem⸗ 
lich ſchon war. Alle dieſe Mönche fangen mit einer engel- 
gleichen Andacht, warfen ſich von Zeit zu Zeit nieder und 
verweilten fo in tiefer Stille, bis ihnen durch einen Dam: 
merſchlag wieder das Zeichen zum Aufſtehen gegeben 
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wurde. Die einfache Majeftät der Kirche, und diefer ger 
ſammte Verein, verſezten mich in eine unausſprechliche 
Spannung. Nach dem Amte verließen wir die Kirche; 
man begleitete uns bis an eine große Treppe, die zu den 
Zellen fuͤhrte; hier mußten wir ſtill halten. Der Abt er⸗ 
theilte unten an der Treppe jedem, mit einer tiefen Verbeu⸗ 
gung an ihm voruͤbergehenden Moͤnche, mit einem Zweige 
in der Hand, den Segen. Die leztern begaben ſich nun 
zur Ruhe. Nach dieſer Ceremonie fuͤhrte man uns zum 
Abendeſſen zuruͤck, wo wir noch bis zehn Uhr blieben, 
und uns mit den Kloſterbruͤdern unterhielten. In einem 
anſtoßenden Zimmer ſahen wir das Portraͤt des Herrn 
von Rancé, ein ſchöͤnes Gemälde von Rigaud. Herr von 
Ranc⸗é war ſchreibend dargeſtellt. Seine Züge waren re: 
gelmaͤßig, ſein Geſicht fein und geiſtvoll; er hatte eine 
auffallende Aehnlichkeit mit Herrn von Sillery ), nur 
kein ſo lebhaftes Roth. Ich hatte mir den Reformator 
von la Trappe nicht ſo vorgeſtellt. In dem Zimmer des 
Herzogs von Penthieore befand ſich noch ein ſchoͤnes Ge⸗ 
maͤlde, das Herr von Rancé von Rom zuruͤckgebracht, 
und das den ſterbenden heiligen Bernhard vorſtellte. 


Am folgenden Tage begaben wir uns, nach der Meſſe, 


in den Speiſeſaal, um die Kloſterbruͤder daſelbſt zu ſehen. 
Es war kein Tiſchtuch gedeckt, Jeder hatte aber eine Ser⸗ 
viette; die Teller waren von Zinn, die Beſtecke von 
Buchsbaumholz; man ſtellte einem Jeden einen Napf 


) Herr von Genlis naunte ſich damals Marquis von Sillery. 
: Anm. d. Verf. 
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Suppe, einen Teller mit Gemuͤſe, zwei oder drei unge⸗ 
kochte Aepfel, ein großes Stuͤck gutes Brod, einen Topf 
mit Waſſer und einen mit Bier vor. Waͤhrend dem Eſſen 
hielt ein Mönch auf einer Kanzel eine Vorleſung. Dieſer, der 
zu den Kloſterbruͤdern gehörte, ſpeiste nachher mit der 
Dienerſchaft; ſie wechſeln immer in dieſem Amte ab. Die 
Kloſterbruͤder wurden von andern Kloſterbruͤdern bedient, 
die mit dem Vorleſer nachher ſpeisten. Die Laieubruͤder 
ſpeisten zu gleicher Zeit in einem anſtoßenden Saale, der 
von dem andern durch eine bogenfdrmige Oeffnung ohne 
Thuͤre geſchieden war; ſie wurden von ihren Mitbruͤdern 
bedient ). Von hier gingen wir in die Bibliothek, und 
dann in die Kapelle, wo Herr von Rancs begraben iſt. 
Die Zellen waren ſehr klein: ſie enthielten einen Stroh⸗ 
ſack, einen hoͤlzernen Tiſch und ein Crucifir. Wir ſahen 
die Kloſterbruͤder in den Gaͤrten arbeiten, beſuchten dann 
die Apotheke, die geraͤumig und gut ausgeſtattet war, und 
ſahen dann den botaniſchen Garten, der Wen Arz⸗ 
neipflanzen enthielt. 


) Die der chriſtlichen Demuth fo wenig entſprechende Anſtalt 
der Laienbruͤder laͤßt ſich, vorzuͤglich bei ſtrengen Orden, kaum 
begreifen. Zu la Trappe z. B., wo die Arbeiten unter alle 
Individuen gleich vertheilt ſind, leiſteten die Laienbruͤder den 
Kloſterbruͤdern keinen Dienſt; woher kam nun aber dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit des Saals und des Namens? Sie ruͤhrte nicht da⸗ 
von her, daß die Laienbruͤder keine Prieſter waren, denn der 
größte Theil der Kloſterbruͤder war ſelbſt nicht in dieſem 
Fall. Die Vernunft ſpricht für die Gleichheit, die Religion 

gebietet ſie. Es liegt ein hoͤchſt befremdender Widerſpruch 
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Ich theile nun meine Erinnerungen aus der Unterhal⸗ 
tung mit den Kloſterbruͤdern mit: Die Geſchichte des 
Grafen von Comminges iſt eine Fabel, und ebenſo fol- 
gende Dinge: daß ſie taͤglich an ihrem Grabe arbeiteten; 
daß ſie Huͤgel abtragen und neue bilden, um ſich zu be⸗ 
ſchaͤftigen; daß fie, wenn fie einander begegnen, ſich zu⸗ 
rufen: memento mori; daß ſie auf ihrem Herzen ein mit 
Stacheln beſeztes Baͤuſchchen tragen u. ſ. w. Dieß ſind 
lauter Erdichtungen. Sie genießen beſtaͤndig Faſtenkoſt, 
und ſpeiſen niemals Fiſche, Zucker, Eier, Oel, Butter, 
außer etwas Oel in dem Salat. Eſſig und Milch ſind 
ihnen geſtattet; in der Faſtnachtszeit iſt ihnen die Milch 
verboten. Sie duͤrfen niemals Wein trinken; auf der 
Reiſe aber, und außer dem Kloſter, duͤrfen ſie ſowohl 
Wein als Fiſche und Butter genießen; in häuslichen An: 
gelegenheiten koͤnnen fie ausgehen und reifen, Ihr An: 
zug iſt ſo, wie der der Karthaͤuſer, ganz weiß; Kopf und 
Bart find geſchoren; eine große Kapuze koͤnnen fie nach 

Willkuͤhr aufziehen oder zuruͤckſchlagen. Sie ſchlafen 


darin, einen Moͤnch mit der Stirne in den Staub nieder⸗ 
gedruͤckt zu ſehen, der ſich dann doch weigert, ſein ſchwarzes 
Brod und feine Bohnen an der Seite feiner eben fo tugend⸗ 
haften und frommen Bruder zu genießen. Dieſe Einrich⸗ 
tung war noch nicht ſehr alt; der heilige Gualbert hatte die 
Laienbruͤder im Jahr 1072 eingefuͤhrt, aber ohne ſolche ſtolze 
Unterſcheidungen. Der Name deſſen, der ſie in die Stellung 
der Dienerſchaft verſezte, iſt mir unbekannt; wahrſcheinlich 
war dieſer Moͤnch ein Kammerjunker. 
Anm, d. Verf. 


ae 408 Se 


immer ganz angezogen, tragen ein wollenes Hemd, aber 
kein Haarhemd; alle Buͤßungen dieſer Art find in ihren 
Ordensregeln verboten. Man wird bei ihnen nur mit 
zwanzig Jahren zum Noviziat, das ein Jahr dauert, an⸗ 
genommen. Blos die Kraͤnklichen verfertigen kleine Ar— 
beiten, z. B. Roſenkraͤnze, Loͤffel von Buchsbaumholz; 
ſie arbeiten ſelbſt noch im Winter im Garten, beſorgen 
aber auch die Hausarbeiten, huͤlſen die Bohnen aus, be⸗ 
reiten das Gemuͤſe zu, bringen das Getreide in die Scheu— 
nen u. ſ. w. Dieſe Arbeiten verrichten ſie immer in Ge— 
meinſchaft. Ihre Zahl war, die Kloſterbruͤder und Laien⸗ 
bruder zuſammen, gegen hundert und zwanzig Mönche. 
Darunter waren ſechszig Kloſterbruͤder, und unter dieſen 
nur achtzehn Prieſter; die andern, gleichfalls durch un- 
widerrufliche Gelübde gebunden, laſen keine Meſſe, und 
hatten die heilige Weihe nicht angenommen, aus einem 
Gefühle von Demuth, und in der Anſicht, nicht fo gut 
und ſo tugendhaft zu ſeyn, um die heiligen Myſterien 
feiern zu können. Der Abt wurde auf feine Lebensdauer 
gewaͤhlt, und von dem Hofe, nach der Abſtimmung der 
Mönche, ernannt. Dieſe Abſtimmung erfolgte durch ver— 
ſchloſſene Zettel, die man nach Hofe einſchickte. Es gab 
drei Gaſtmeiſter zum Empfang der Fremden und der 
Armen. Durch ihre Einrichtung und die beſondern Stif— 
tungen frommer Perſonen beſaßen ſie hinreichende Fonds, 
um arme Reiſende drei Tage lang als Gaͤſte zu bewir⸗ 
then. Wenn die Zimmer des Hauſes angefuͤllt waren, 
ſo wurden die Fremden im Wirthshauſe frei gehalten; 
wurden arme Reiſende innerhalb der drei Tage krank, ſo 
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pflegten fie dieſelben bis zu ihrer völligen Geneſung. Ihr 
Wundarzt mußte ſie beſuchen und ihnen die Arzneien des 
Hauſes reichen; die Mönche befuchten fie ebenfalls, vers 
banden ihre Wunden u. ſ. w.) Fehlte es den armen 
Reiſenden zur Fortſetzung ihrer Reiſe an Geld, ſo erhiel— 
ten fie von den Mönchen das Nöthige bis zum Orte ihrer 
Beſtimmung. Es verging kein Tag, wo nicht ſolche arme 
Reiſende, beſonders aber viele Soldaten, vorbeikamen. 
Sehr oft war die Ausuͤbung ihrer menſchenfreundlichen 
Barmherzigkeit, welche Dank und Bewunderung einflößte, 
die Beranlaffung, daß die davon Begluͤckten ſich bei ih⸗ 
nen niederließen. In der That wird derjenige, welcher 
die Tugend in ihrer ganzen Vollkommenheit aufſucht, ſie 
nur hier, unter einer, vielleicht etwas zu ſtrengen, aber 
ſo wahren und erhabenen Form finden, daß gar nicht zu 
verwundern iſt, wie ein fuͤr Enthuſiasmus empfaͤngliches 
Gemuͤth ſich zu dieſem großen Opfer eutſchließt. Sie 
halfen und pflegten überdich alle Arme in der Umgebung 
von mehreren Stunden. Ich erkundigte mich vielfach bei 
den Landleuten, die mir mit einer Hochachtung und Ver⸗ 
ehrung von dieſen Moͤnchen ſprachen, wie man ſie nur 
fuͤr Engel empfinden wuͤrde, welche uns die Gnade erwei⸗ 
ſen wollten, ſich uns zu offenbaren. Welche Privatleute 
wuͤrden wohl bei denſelben Einkuͤnften durch ihr Beiſpiel 


) Sie waren auf eine fo thatige und duldſame Weiſe men⸗ 
ſchenfreundlich, daß fie ſogar gelernt hatten, verſchaͤmte Krank⸗ 
heiten zu behandeln, da ſehr viele Soldaten auf dieſer Straße 
zogen, die haͤufig von dieſem ſchrecklichen Uebel angeſteckt 
waren. Anm. d. Verf. 
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und ihre Barmherzigkeit im Stande geweſen ſeyn, fo viel 
Gutes zu ſtiften? Wo wird man ſolche Tugenden fin⸗ 
den, wenn die Religion fie nicht einfloßt! Sie nahmen 
niemals Wittwer unter ſich auf, deren Kinder noch nicht 
verſorgt waren, ſo alt auch die leztern ſeyn mochten, wenn 
dieſe einmal durch ihre Lage nicht in ihrem Daſeyn 
geſichert waren. Dabei gingen ſie von der Anſicht aus, 
daß in dieſem Falle ein Vater nicht uͤber ſeine Freiheit 
verfügen konne, und ſein ganzes Daſeyn feinen Kindern 
zu widmen habe. So wie ſie einmal das Geluͤbde ab⸗ 
gelegt haben, fo verzichten fie auf jede Art von Briefwech⸗ 
ſel, mit wem es auch ſey. Sie nehmen niemals Beſuche von 
Verwandten, außer in ſehr ſeltenen Faͤllen von Vater 
und Mutter, am Es iſt ihnen ausdrücklich verboten, eis 
nem ihrer Mitbruͤder auch nur einen Schatten von Vor⸗ 
liebe zu bezeigen, indem ſich alle gleich unter einander 
lieben ſollen. Wenn einer von ihnen bemerkte, daß ei⸗ 
ner ſeiner Bruͤder eine beſondere Freundſchaft fuͤr ihn 
hegte, ſo mußte er bei voller Verſammlung um das Wort 
bitten, und ihn dann laut daruͤber anklagen. In dieſem 
Falle legen die Obern dem Angeklagten eine Buße auf, 
der niemals entweder zu ſeiner Rechtfertigung oder zu 
feiner Entſchuldigung, ſelbſt dann, wenn er ſich unſchul⸗ 
dig fuͤhlen ſollte, antworten darf. Er muß denken, daß, 
wenn ihn ſein Bruder anklagt, er dazu auf irgend eine 
Weiſe eine Veranlaſſung gegeben haben muͤſſe, deren er ſich 
nur nicht mehr erinnerte, und daß er endlich in je⸗ 
dem Falle kein Bedenken tragen duͤrfe, ſeine Eigen⸗ 
liebe dem Gehorſam zu opfern, den er den Ordensre— 
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geln ſchuldig iſt. In dieſem und in allen andern Faͤllen, 
wo ein Mönch bei feinem Mitbruder einen Fehler bemerkt, 
von welcher Art dieſer auch ſeyn mag, muß er denſelben, 
wie geſagt, Öffentlich anklagen, und der Angeklagte muß 
dabei ſtumm bleiben, und ſich mit Ergebung der aufgeleg⸗ 
ten Buͤßung unterwerfen; ſollte ihm auch nur ein einziges 
Wort zu ſeiner Vertheidigung entſchluͤpfen, ſo wuͤrden ſich 
augenblicklich alle Mönche niederwerfen, um Gott für ſei⸗ 
nen Stolz um Verzeihung anzuflehen; eine ſolche Gand: 
lung würde aber hoͤchſtens nur Novizen oder ſolchen bez 
gegnen, welche erſt vor Kurzem ihr Geluͤbde abgelegt hat⸗ 
ten, und ſelbſt bei dieſen nur ſehr ſelten. Dieſe naͤheren 
Angaben erhielt ich aus dem Munde des Bruder Prosper, 
eines jungen Moͤnches von acht und zwanzig Jahren, der 
ſchon ſeit acht Jahren zu la Trappe war. 

Dieſer Bruder Prosper hatte ein hoͤchſt einnehmendes 
Geſicht, und zeigte ſich ausnehmend verſtaͤndig und offen. 
Ich bat ihn, mir mit Aufrichtigkeit zu bekennen, ob er kei⸗ 
nen unter ſeinen Mitbruͤdern wuͤßte, der im Grunde des 
Herzens freundſchaftlicher gegen ihn geſinnt wäre, als ge: 
gen die andern. „Ein einziger? antwortete er mir, nein, 
in der That nicht, ich konnte deren eher zwölf als einen 
einzigen nennen.“ Dieſe Antwort iſt huͤbſch und beweist 
die innige unter ihnen herrſchende Eintracht. Uebrigens 
verſicherte er mich, verdienten dieſe Bemerkungen uͤber je⸗ 
nes Dutzend keine Anklage, weil ſie ſich nur auf die erſten 
unwillkuͤhrlichſten Regungen bezoͤgen: „So kennen wir 
3. B., ſagte er, diejenigen, die uns am meiften lieben, an 
tauſend kleinen maſchinenartigen Aeußerungen; wir muͤſ⸗ 
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ſen uns gegenſeitig alle bei unſern Arbeiten eifrig unter⸗ 
ſtuͤtzen; trägt einer zu ſchwer, fällt er u. ſ. w., fo muͤſſen 
wir ihm zu Huͤlfe eilen; in dieſem Fall aber zeigen ſich im⸗ 
mer zehen bis zwoͤlf am eifrigſten, und bei ſolchen Gele— 
genheiten, die ſehr haͤufig vorkommen, erkennen wir die⸗ 
jenigen, die uns am meiſten zugethan find: Der Him⸗ f 
mel verwirft aber dieſe natuͤrliche Zuneigung nicht, er 
mißbilligt keine Vorliebe, welche aus dem Grunde des 
Herzens ſich für diejenigen offenbart, die wir für die tus 
gendhafteften halten, wenn wir fie nur auf eine Art aͤu— 
ßern, daß ſie die andern nicht beleidigt, wie es bei vor— 
zugsweiſen Achtungsbezeugungen der Fall waͤre, welche 
eine große Suͤnde gegen die allgemeine Menſchenliebe ſeyn 
und jene Eintracht ſtoren würden, welche unter uns ſtatt 
finden muß. 

Wenn ein kranker Moͤnch nur noch wenige Stunden 
zu leben hat, ſo erklaͤrt man ihm, daß er die lezte Oelung 
zu empfangen habe; man traͤgt ihn dann in die Kirche, 
und er empfaͤugt fie immer an dieſer heiligen Stätte; als⸗ 
dann bringt man ihn wieder in ſein Bett zuruͤck. Wenn 
ſich ſeine lezten Augenblicke einſtellen, ſo laͤutet man eine 
Glocke, welche dem ganzen Hauſe den Todeskampf eines 
Bruders verkuͤndet; dann verſammeln ſich alle Mönche um 
den Sterbenden, den man auf Aſche legt, und um welchen 
man laute Gebete haͤlt. Dieſe Beſchreibung verurſacht 
Weltmenſchen eine Art von Schauder; man muß indeſſen 
bedenken, daß die zu la Trappe den Tod begleitenden Ce⸗ 
remonien und Feierlichkeiten erhaben und troͤſtend ſind, 
und nur als Vorlaͤufer eines großen Siegs und des hoͤch⸗ 
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ſten Gluͤcks erſcheinen. „Unſer maͤßiges und arbeitfames 
Leben, ſagte der Kloſterbruder Theodor zu uns, bewahrt 
uns vor hitzigen und faulen Krankheiten. Ich habe hier 
niemals epidemiſche Krankheiten geſehen, ſelbſt zu der 
Zeit, wo ſie im Lande herrſchten. Hoͤchſtens kennen wir 
Bruſtkrankheiten, die vom Kirchengeſang und von der 
Verordnung herruͤhren, bei Nacht aufzuſtehen. Wenn 
man eine Konſtitution, welche dieſer Gefahr gewachſen 
iſt, und ſchon dreißig Jahre zuruͤckgelegt hat, ſo lebt 
man hier laͤnger, als anderswo, und das Greiſenalter iſt 
hier geſuͤnder und kraͤftiger. Wir ſterben gemeiniglich 
auch im Beſitz unſerer vollen Geiſteskraͤfte. In den 
fuͤnfzig Jahren meines hieſigen Aufenthalts ſah ich faſt 
lauter Mönche hier im vollen Beſitze ihres Bewußtſeyns 
und ihres Verſtandes ſterben. Da wir hier blos darum 
leben, um mit Sicherheit zu ſterben, ſo hat dieſer Au— 
genblick nichts Furchtbares; im Gegentheil, wenn wir 
einem unſeber ſterbenden Brüder beiſtehen, fo beneidet 
ihn jeder um ſeine errungene Krone, und jeder moͤchte 
gern an ſeiner Stelle ſeyn. Nicht als ob das Leben uns 
verhaßt wäre, denn wir halten uns für fo gluͤcklich, als 
man auf der Erde ſeyn kann, wir empfinden aber ſter⸗ 
bend die innige Freude, welche die ſuͤßeſten und hoͤchſten 
Hoffnungen nur immer gewähren konnen. Nie find mir 
Mönche vorgekommen, die nicht die Kunde eines nahen 
Todes mit Faſſung und ſogar mit ausnehmender Zufrie⸗ 
denheit aufgenommen haͤtten; viele wurden ſelbſt durch 
die Nachricht davon fo nen belebt, daß Kräfte und Le⸗ 
bensdauer dadurch auf wunderbare Weiſe geſtaͤrkt wur⸗ 
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den; faſt alle aͤußern in dieſen lezten Augenblicken eine 
Lebhaftigkeit, ein Feuer und eine Beredſamkeit, welche 
den Schein des Uebernatuͤrlichen an ſich tragen. Vor kur⸗ 
zem wurde ein Mönch bei der Ankuͤndigung, daß er nur 
noch einen Tag zu leben haͤtte, ſo ſehr aufgeheitert, daß 
er uns erklaͤrte, er fühle ſich fo kraͤftig, zu der lezten Oe⸗ 
lung ſelbſt in die Kirche zu gehen, ohne ſich tragen zu laſ⸗ 
ſen. Dieß geſchah auch, obſchon er ſich bisher aͤußerſt 
ſchwach gefuͤhlt hatte; er ſtand auf, ging durch das Haus, 
die Treppe hinunter in die Kirche, kam von da zuruͤck, 
und lebte zu großem Erſtaunen des Wundarztes noch zwei 
Monate.“ 

Derſelbe Pater Theodor, welcher uns dieſe Erzaͤhlung 
mitgetheilt hatte, iſt der vormalige Abt; er hatte vor Er⸗ 
greifung dieſes Standes in der großen Welt gelebt, und 
war in ſeinem dreißigſten Jahre zu la Trappe eingetreten. 
Das achtzigſte Jahr hatte er bereits zuruͤckgelegt, war 
ſehr dick, hatte alle feine Zähne, einen ſehr ſchoͤnen Kopf 
und ein wahrhaft erſtaunenswuͤrdiges friſches Ausſehen, 
mit dem ſchoͤnſten Roth auf den Wangen, dabei ein treffe 
liches Gedaͤchtniß, war ſehr verſtänvig und ausnehmend 
höflich; feine fruͤhere Lektuͤre hatte er noch nicht vergeſſen, 
ſo daß er mir mehrere Zuͤge aus der Geſchichte und eine 
Menge Stellen aus Labruyere, den er auswendig kaunte, 
herſagte. Auch erzaͤhlte er uns mehrere intereſſante Ge⸗ 
ſchichten, unter andern folgende. „Vor einigen Jahren 
kam ein junger Menſch, von guter Geburt, Reichthum, 
und huͤbſcher Geſtalt, der einzige Sohn einer ihn zaͤrtlich 
liebenden Mutter, aus innerem Antrieb, der ſich bei ihm 
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mit den Jahren des reifen Verſtandes eingefunden hatte, 
mit Bewilligung ſeiner Mutter, hieher, um in das No⸗ 
viziat aufgenommen zu werden, was ihm auch geſtattet 
wurde. Noch war dieſes Jahr nicht ganz verfloſſen, als 
ſeine Mutter, ihre Einwilligung bereuend, auf einmal 
zu la Trappe ankam, und ihren Sohn zu ſprechen ver⸗ 
langte, der ſie in Geſellſchaft des Pater Theodor beſuchte. 
Die Unterredung dauerte ſehr lang, und die Mutter be- 
ſchwor ihren Sohn, mit ihr zuruͤckzukehren, unter der Ver⸗ 
ſicherung, daß fie dieß vorzüglich zum Glück ihres Sohnes 
wuͤnſchte. Der leztere hoͤrte ſie ohne alle Unterbrechung 
an, und als ſie geendigt hatte, ſagte er zu ihr: Meine 
theure Mutter, wuͤrden Sie wohl die Guͤte haben, mir 
eine Frage zu beantworten? Geſezt ich haͤtte mich fern 
von Ihnen in einem fremden Lande niedergelaſſen, von 
wo ich unmdglich zuruͤckkommen koͤnnte; geſezt ich hätte 
dort ein großes Gluͤck gemacht, große Guͤter und glaͤn⸗ 
zende Wurden errungen, und ich dürfte nur unter der 
Bedingung zuruͤckkehren, auf alle dieſe Vortheile Verzicht 
zu leiſten, wuͤrden Sie wohl dieſes Opfer von mir verlan⸗ 
gen? — „Nein gewiß nicht, erwiederte die Mutter, ich 
wuͤnſche nur dein Gluͤck.“ — Wohlan, theure Mutter, 
ſagte der Sohn, ich bin dieſer gluͤckliche Menſch, oder ich 
bin vielmehr noch tauſendmal gluͤcklicher, als man durch 
alle Ehrenbezeugungen und Reichthuͤmer der Welt werden 
kann, und mein Gluͤck iſt dabei noch um fo größer, da 
die Launen des Schickſals mir daſſelbe nicht zu rauben vers, 
mogen, und ſelbſt der Tod, weit entfernt, das Ende def: 
ſelben zu ſeyn, es noch hoͤher ſteigern und ihm die Gewaͤhr 

der 
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der Ewigkeit ertheilen wird. Sie ſehen daraus den Um⸗ 
fang des Opfers, das Sie von mir verlangen! „Bei die⸗ 
ſen Worten ſtand die Mutter auf, umarmte den Sohn 
mit Thraͤnen, und reiste ab.“ Ich koͤnnte noch viele 
aͤhnliche Zuͤge anfuͤhren, die mir der Pater Theodor, der 
jetzige Abt, und die drei Gaſtmeiſter erzaͤhlten. Dieſe 
fünf Mönche, mit denen ich ſehr viel geſprochen, be: 
nahmen ſich alle ſehr hoͤflich; ſie beantworteten meine 
Fragen mit der größten Offenheit; fo wie man aber auf: 
hoͤrte zu fragen, ſo ſenkten ſie Kopf und Augen, und 
uͤberließen ſich wieder ihren eigenen tiefen Betrachtungen, 
ſo daß ich uͤberzeugt bin, daß ſie nun wieder mit Gott 
allein zu ſeyn glaubten, und Alles dieß geſchah ohne die 
geringſte Affectation, und mit dem natuͤrlichſten Weſen. 
So wie man mit ihnen ſprach, erwachten fie gewiſſer⸗ 
maßen aus einer Art von Traum, und hörten verbind⸗ 
lich und freundlich zu, bis man ausgeſprochen hatte. Un⸗ 
ter einander beobachteten ſie, mit Ausnahme der Obern 
und der Gaſtmeiſter, ein beſtaͤndiges Stillſchweigen; zu ge⸗ 
wiſſen Stunden aber konnten ſie immer mit den Obern 
ſprechen, wenn ſie irgend etwas wuͤnſchten. Uebrigens 
druͤckten ſie ſich unter einander bei ihren Arbeiten durch 
Zeichen aus. Es gibt dort Moͤnche, welche ſeit Jahren 
blos bei der Beicht, dem Vorleſen, und dem Geſang 
zum Lobe Gottes geſprochen hatten. Die Gaſtmeiſter be- 
folgen wie die Andern das Gebot des Stillſchweigens im 
Innern des Hauſes, und ſprechen nur mit Fremden. 
Man ſah zu la Trappe weder in den innern noch dufs 
ſern Zimmern irgend einen Spiegel. Viele Moͤnche hat⸗ 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 12 | 
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ten ganz ihre Geſtalt vergeſſen. Da ſie nicht nur in ih⸗ 
ren Gaͤrten, ſondern auch außerhalb denſelben arbeiten, 
ſo find ihre Thore von der Gartenſeite ganz geöffnet, fo 
daß ein Moͤnch, der ſich fluͤchten wollte, dieß mit voller 
Freiheit thun koͤnnte; in dieſem Falle ſucht ihn Niemand 
zu hindern, noch weniger aber ihn zu verfolgen, oder ihn, 
wenn man ſeine Flucht bemerkt, zuruͤckzufuͤhren. Sie 
fühlen ſich im Gegentheil gluͤcklich eines ſchlechten Gefaͤhr⸗ 


ten entledigt zu ſeyn. Die Ordensregel verpflichtet ſie 


indeſſen dazu, ihn, wenn er zuruͤckkehren ſollte, wieder 
aufzunehmen, und verordnet fuͤr den Schuldigen gerade 
eine jo lange Gefangenſchaft, als feine Abweſenheit ge: 
dauert hat, bei Waſſer und Brod. Der Abt hat aber 
das Recht, dieſe Zeit der Buͤßung nach ſeinem Gutduͤn⸗ 
ken abzukuͤrzen, was immer dann von feiner Seite ges 
ſchieht, wenn der Schuldige Reue zeigt. In dieſem Fall, 
wenn die Abweſenheit zehn Jahre gedauert haͤtte, laͤßt 
man den Schuldigen doch nicht uͤber ein Jahr gefangen. 
Stellt ſich Jemand zur Aufnahme vor, ſo unterrichtet man 
ihm aufs umſtaͤndlichſte von allen ſtrengen Verordnungen; 
uͤber dieß verſichert man ihn, daß er auch bei der ſtaͤrkſten Kon⸗ 
ſtitution wahrſcheinlich nicht aushalten, und nach Verfluß 
von zwei oder drei Jahren unterliegen werde, und erſt nach 
dieſer erhaltenen Kunde erhaͤlt er den Eintritt. Man 
nimmt große „ßſtarke Männer, die eine gute Konſtitution 
haben, auf. Auch war ich uͤber den faſt durchaus großen 
Wuchs dieſer Moͤnche erſtaunt. Sie hatten ſeit mehreren 
Jahren einen ſehr geſchickten und noch jungen Wundarzt, 
der ſich aus Anhaͤnglichkeit an dieſe Ordens bruͤder hieher 
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begeben hatte, wie fie von ihrer Koſt lebte, und alle 
ihre Pflichtleiſtungen, fo wie es ihm feine Geſchaͤfte ges 
ſtatteten, befolgte. Er übte die Arzueikunde bei den rs 
men ohne Bezahlung „und machte oͤfters zehn bis zwoͤlf 
Stunden zu Fuß zu ihrer Beſorgung. Seiner Aeußerung 
nach konnte man unmbglidh mit dieſen Mönchen leben, 
ohne den Wunſch zu hegen, ſie nachzuahmen. Er wuͤrde 
fie für alles Gluͤck der Welt nicht verlaſſen. Dieſe Mönche 
beſaßen alle Nachſicht, welche der wahren Tugend eigen 
iſt: fie erzähiten mir, eines Tags ſey eine als Mann 
verkleidete Dame mit ihrem Gatten in das Kloſter gekom⸗ 
men, ſie haͤtte aber Nichts geſehen, weil man ſie ſogleich 
erkannt, und wieder ausgewieſen haͤtte. Ich tadelte dieſe 
Entheiligung aufs Hoͤchſte, da ein ſtrenges Verbot darüber 
beſteht, und die Exkommunication darauf geſezt iſt; fie 
entſchuldigten fie aber ſehr duldſam mit ihrer Jugend, die 
ihr die Wichtigkeit einer ſolchen Handlung noch nicht ge- 
hoͤrig einleuchtend gemacht hätte. In Ruͤckſicht auf ihren 
Gatten erklaͤrten fie die Nachgiebigkeit deſſelben für feine 
Frau aus zu großer Liebe. 

Auf Reifen ift man im Stande, Menſchen zu ſtudiren, 
ſich eine Kenntniß von den Einfluͤſſen der Inſtitutionen, 
der Beiſpiele, der Geſetze, der Behörden u. ſ. w. auf 
die Geiſter zu erwerben. So fanden wir hier noch viel 
ſtrengere Geſetze, als bei den Lacedaͤmoniern, weit erhab— 
nere Tugenden, als bei den ſo beruͤhmten und geprieſenen 
Weiſen des Alterthums; endlich, eine kleine Republik, 
wo alle gefährliche Leidenſchaften vertilgt, alle Tugenden 
auf einen Grad der Vollkommenheit geſteigert find, wel- 
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cher uͤber die Kraͤfte der menſchlichen Natur zu gehen ſcheint. 
Iſt etwa dieſes Gemälde der Beobachtung eines wahren 
Philoſophen unwuͤrdig? Soll man etwa dieſen achtungs⸗ 
werthen Kreis mit den Worten verlaſſen: dieſe Leute 
ſind Narren? Die, welche zu einer ſolchen Entſchei⸗ 
dung geneigt ſind, moͤgen zuerſt beweiſen, daß ſie weiſe 
ſind; ſie mögen wenigſtens beweiſen, daß fie konſequent 
ſind, daß ſie Grundſaͤtze irgend einer Art haben, und nach 
dieſen ihr Betragen einrichten; dieſe glauben wohl, man 
muͤſſe den Neigungen folgen, welche die Natur in uns 
gelegt hat, und koͤnne nur auf dieſe Art gluͤcklich werden; 
warum beklagen fie ſich aber unaufhörlich, warum entflieht 
oder entſchluͤpft ihnen das Gluͤck beſtaͤndig? Warum iſt 
der Seelenfriede fuͤr ſie nur eine Chimaͤre? 

Aber, ſagt man, wozu denn alle dieſe alberne ſtrenge 
Uebungen? So bewundert denn auch die Schuͤler des Py— 
thagoras nicht, welche Jahre hindurch nicht ſprachen ); 
bewundert die Nuͤchternheit des Diogenes und ſo vieler an⸗ 
dern Philoſophen nicht, die blos von Kraͤutern lebten; be⸗ 
wundert nicht die Geduld des Epietet und des Sokrates, 
auch nicht ihre Sanftheit, und ihre Verachtung aller Ehre 
und alles Reichthums! ... Die Beiſpiele fo großer Tu: 
genden ſollten uns alſo nur in vergangenen Jahrhunderten 
und bei Heiden ruͤhrend erſcheinen konnen? Dabei mochte, 
die Tradition wohl noch manches in ihren Zügen übertries 


*) Eine ihrer Proben beſtand darin, ſieben Jahre hindurch 
tein Wort zu ſprechen. A. d. Verf. 
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ben haben, ſie lehrt uns aber doch, daß dieſe ſeltene Men⸗ 
ſchen Irrthuͤmer und Schwaͤchen hatten; an dem aber, 
was ſo nahe um uns her vorhanden iſt, laͤßt ſich nicht 
zweifeln, und wenn man auch etwas Sonderbares in dem 
Leben der Kloſterbruͤder von la Trappe findet, ſo laͤßt ſich 
wenigſtens keines von den Laſtern bei ihnen entdecken, die 
man den Philoſophen des Heidenthums vorwirft. Aber, 
führt man noch weiter an, wozu dieſe wollene Kleider, 
dieſe harte Lagerſtaͤtten, dieſe Beraubung alles Bequemen 
und Angenehmen? Wozu! Um den Armen alles Geld zu 
geben, was ſeidne Kleider, ſchoͤne Betten, zierliches 
Hausgeraͤthe, ausgeſuchte Speiſen u. ſ. w. koſten wuͤrden. 
Wuͤrde man wohl wagen zu ſagen, wozu ſoll man einen 
Theil des Tags mit Feldbau zubringen? Man wuͤrde we⸗ 
nigſtens eingeſtehen muͤßen, daß dieſe Arbeiten des Acker⸗ 
baues nuͤtzlich find. Wer würde hier nicht erroͤthen, uns 
thaͤtig und traͤg zu feyn? Wozu aber am Ende fo viele in 
der Kirche zugebrachte Stunden? Wozu bringen denn an⸗ 
dere fo viele Stunden in Berfailles *) zu, wo man ſich 
tödlich langweilt? In der immer unſichern und häufig taͤu— 
ſchenden Hoffnung zu erhalten — Was? einen eitlen 
Titel, ein Band, ein Tabouret. Die Monde hingegen 
werden nicht durch ſolche nichts ſagende Dinge in die Kir⸗ 
che gezogen, es iſt nicht die Hoffnung, ſondern die Ge⸗ 
wißheit, nicht etwa zerbrechliche und vergaͤngliche Guͤter, 
ſondern die ewige Gluͤckſeligkeit zu erhalten. Man kann, 


— 


) Ich beſchrieb dieſe Reiſe im J. 1790. 
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wenn man will, der Meinung ſeyn, ihre Anſicht ſey nicht 
gegruͤndet; was liegt daran? Wenn fi e nur davon uͤberzeugt 
ſind. Da die Belohnung, die ſi ie ſich verſprechen, fi cher 
größer ift, als die, nach welcher andere am Hbfen ſtre⸗ 
ben, ſo haben ſie auch zuverlaͤßig mehr Genuß! dabei, das 
Lob Gottes zu ſingen, als j jene bei ihren Huldigungen, die 
noch uͤberdieß durch Nebenbuhler und Ungewißheit gequält 
werden; während biefe keine Nebenbuhler haben, und 
verſichert ſind, den Preis ihrer Bemuͤhungen zu erhalten. 

Jene bewerben ſich, dieſe erwarten mit Ruhe: um wie 
vieles gluͤcklicher ſind ſie daher auch in ihrer Kirche, als 
jene in ihrem D cf enauge *) ſeyn konnen. Selbſt dann 
alſo, wenn ihre Anſicht auf eine Taͤuſchung ſich gründet, 
iſt man doch nicht berechtigt, ſie Narren zu nennen, weil 
ſie tugendhaft, wohlthaͤtig, nuͤtzlich ſi ſind, und ſich gluͤck⸗ 
lich fuͤhlen; ; und wenn ihre Anſicht gegruͤndet ft, welcher 
Name gebuͤhrt ihnen dann, und welcher Jenen? Welches 
Loos werden ſie in der Ewigkeit haben, und welches die 
Leztern? 

Von la Trappe begaben wir uns nach Conches, und 
gingen dort in die Kirche, wo ich eine ſehr laͤcherliche Ver⸗ 
legenheit fuͤhlte. Der Pfarrer fuͤhrte die Prinzen in den 
Chor, beftieg alsdann den Altar, kam, nachdem er einige 
Gebete verrichtet hatte, zu mir, und ſagte mir ganz leiſe: 
„Gnaͤdige Frau, erlauben Sie mir wohl le seign der Mas 


) Oeil-de-boeuf, ein Saal im Schloſſe von Verſailles. 
An m. des Ueberſ. 
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demoiſelle?“ Der Ton dieſer Redensart fete mich ans 
faͤnglich in ſolches Erſtaunen, daß ich ganz betroffen blieb; 
endlich fand ich bei einigem Beſinnen, das er die Unter⸗ 
zeichnung des Namens der Mademoiſelle in die Kirchenbuͤ⸗ 
cher wünfchte, was ihm auch gewährt wurde. 

Von Conches reisten wir nach Navarre. Eine Dame 
von Conches, welche die Prinzen waͤhrend dem Souper 
zu ſehen wuͤnſchte, hatte uns die Schönheiten von Navar⸗ 
re mit dem Zuſatze geſchildert, daß das fdonfte am 
ufer des Fluſſes ſtaͤnde, und eine Baͤurinn und einem Fi⸗ 
ſcher von gefaͤrbtem Gyps darſtellte. Sie erzaͤhlte uns, 
dieſe Figuren waͤren ſo natuͤrlich, daß einmal ein Mann 
von der andern Seite des Fluſſes mit dem Fiſcher zankte, 
als fange er die ſchöͤnſten Karpfen des Herzogs, und da 
er den Fiſcher ganz ruhig dabei bleiben ſah, ihm in ſeinem 
Unwillen mit einem großen Stein einen Arm zerbrach. 
Die Dame verficherte uns, es hätte den Herzog betraͤcht⸗ 
liche Summen gekoſtet, dieſer ſchönen gefärbten Statue 
einen neuen Arm machen zu laſſen. Die Entfernung von 
Conches nach Navarre betraͤgt fuͤnf Stunden. Ich glaube 
daß die Gärten von Navarre damals, ohne alle Verglei⸗ 
chung, das ſchoͤnſte und augenehmſte waren, was man in 
dieſer Art in Frankreich ſehen konnte; ſie ſchienen mir bei 
weitem den Gärten von Chantilly vorzuziehen; ihre Größe 
war aͤußerſt betraͤchtlich und ſie ſtanden mit einem ausge⸗ 
dehnten und prachtvollen Walde in Verbindung. Beſon⸗ 
ders merkwuͤrdig waren die Waſſerpartien; ein natürlicher 
ſchöner und breiter Strom floß durch die Gaͤrten, und bil: 
dete Seitenbaͤche, und Waſſerfaͤlle, die Tag und Nacht 
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und zu allen Zeiten fortdauerten. Die bewundernswuͤrdige 
Schoͤnheit der Gebuͤſche und der Gewaͤſſer, der majeſtaͤti⸗ 
ſche Wald, welcher von allen Seiten die Gaͤrten begraͤnzt, 
die Menge Blumen, die unermeßliche Fuͤlle von ſeltenen 
Baͤumen und Geſtraͤuchen, die Pracht der Gebaͤude, die 
Abwechslung der Ausſichten, der gute Geſchmack und der 
höhere Tact, die uberall bei Vertheilung des Plans herrſch⸗ 
ten, die große Ausdehnung dieſer Gaͤrten, machten dieſen 
Ort zu einem der intereſſanteſten für Freunde der Kuͤnſte, 
und fuͤr Fremde. Wir wurden an dieſem bezaubernden 
Orte vor einer Betrachtung ergriffen, die ſich uns durch 
einen ſonderbaren Kontraſt darbot; wir fanden es nemlich 
ſeltſam, uns auf einmal in einen Tempel des Amor 
verſezt zu ſehen, nachdem wir noch den Tag zuvor in der⸗ 
ſelben Stunde in der Zelle eines Kloſterbruders von la 
Trappe geweſen waren. In dieſen herrlichen Gaͤrten war 
indeſſen auch manches, das von einem ſchlechten Geſchmack 
zeugte; doch ſtand es in keinem Verhaͤltniß mit den zahl: 
loſen Schönheiten von wahrhaft erhabner Art. Die Grotte 
bot z. B. nur eine große, unbeholfene, ſchlecht geformte 
Maſſe dar, was um ſo ſchlimmer war, da ſie gerade an 
einem auffallenden und ſonſt hoͤchſt reizenden Geſichtspunkte 
ſtand. Ich hätte an der Stelle dieſes ſchwerfäͤlligen Fel 
ſens einen fhonen Tempel des Ruhmes gewuͤnſcht, 
deſſen Hauptzierde der an dem Gewolbe derſelben aufge 
haͤngte Degen Turenne's geweſen wäre; die Statue die: 
ſes großes Mannes haͤtte im Grunde des Tempels ſtehen, 
und Basreliefs feine Siege darſtellen ſollen. In England 
find alle Gebäude von Blenheim ruhmvolle Denkmaͤler, 
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welche an die Thaten des Herzogs von Marlborough erin⸗ 
nern; die Gärten von Navarre koͤnnten bei gleicher Schoͤn⸗ 
heit mit den Gaͤrten von Blenheim noch das edle Intreſſe 
gewaͤhren, bei jedem Schritte das Andenken eines Helden, 
den Ruhm unſerer Armeen, und glanzvolle Epochen Frank⸗ 
reichs zuruͤckzurufen. Statt dieſem hatte man blos dem 
Schlachtpferde Turenne's einen kleinen Grabhuͤgel von Ro⸗ 
fen errichtet. Auf dieſem kleinlichen Hügel iſt die Pie 
(jene berühmte Stute) in Bronze im Kleinen dargeſtellt; 
an den vier Ecken des Grabmals ſtehen Urnen von Por- 
phyr; das Ganze glich wie Pamela ſehr richtig bemerkte, 
der Verzierung eines Kamins. Die Frau und der Fiſcher 
von Gyps boten, trotz der lebhaften Bewunderung der 
Dame von Conches, keinen Ausdruck eines hoͤhern und 
gluͤcklichern Gedankens dar. Es war verboten, in dieſen 
Gaͤrten Blumen zu pfluͤcken, und irgend ein Wild oder 
einen Vogel zu todten. Man traf daher auch die leztern 
hier weit zahlreicher, als an andern aͤhnlichen Orten, und 
dieſer Garten zeichnete ſich überhaupt durch bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Glanz und Friſche aus. Noch nie hatte ich ſo 
viele Roſen und Blumen beiſammen geſehen, ſolche Zuͤge 
und ſolches Geſang der Vogel, ſolches Gemurmel der Ge⸗ 
waͤſſer und Geraͤuſch der Waſſerfaͤlle zuſammen gehört. 
Den folgenden Auguſt machten wir die Reiſe nach 
St. Valery, fünf Stunden von Lamothe. “) Nach dem 


) Ein Landgut in der Normandie, bei der Stadt Eu, am 
Seeufer, das dem Herzog von Orleans gehörte. 
Anm. des Verf. 
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Mittageſſen in einem Gaſthofe am Seeufer fuͤhrte man 
uns auf ein neues Schiff, das noch nicht getauft war. 
Man wuͤnſchte, der Herzog von Chartres möchte ihm fei- 
nen Namen geben, und ſogleich die Pathenſtelle vertre⸗ 
ten; ich gab mit um ſo größerem Vergnuͤgen meine Ein⸗ 
willigung, da ich dieſe Ceremonie noch nie geſehen hatte. 
Auf dem Hintercaſtell ſtand ein Tiſch, der mit einem Tiſch⸗ 
tuch, mit Spitzen beſezt, bedeckt war; auf dem Tiſche ein 
Weihkeſſel und Teller mit Salz und Korn. Prieſter mit 
ihrem feierlichen Gewande umgaben den Tiſch. Der Her⸗ 
zog von Chartres und Madmoiſelle verſahen die Stelle des 
Pathen und der Pathin. Der Pfarrer hielt eine ruͤhrende 
Rede, und die Prieſter ſangen dann Gebete. Hierauf 
wurde das Schiff von dem Pfarrer geſegnet. Er ging um⸗ 
her, und ſtreute Salz und Korn, die Zeichen des Ueber⸗ 
fluſſes, aus. Die Einſegnung eines neuen Schiffes, das 
zu einer langen und gefahrvollen Reiſe bereit iſt, gibt ei⸗ 
nen ſehr ſchoͤnen Stoff zu einer Rede an einen jungen Prinz 
zen. Man erklärte meinen Zoͤglingen in dem größten De⸗ 
tail das Mandver eines Schiffs. Wir beſuchten auch die 
Werften, wo gerade zwei Schiffe im Bau waren. 

Drei kleine Stunden von Lamothe liegt ein ſonderbares 
Dorf, Cayeu, das wir beſuchten. Es iſt am Seeufer, 
und beſteht aus etwa acht hundert Haͤuſern. Das See— 
ufer iſt dort ſehr hoch, und beſteht nur aus aͤußerſt feinem 
Sande, der durch den Wind zuſammengetragen wurde. 
Der Wind faßt daher dfters den Sand an dieſer hoch her⸗ 
vorragenden Stelle, traͤgt ihn in weite Fernen, und bedeckt 
dann nicht nur das Dorf, ſondern noch weite Strecken mit 
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ſeinen Wolken. Wenn man ſich dieſem traurigen Orte 
naͤhert, ſo verſinkt man in den Sand, und in einer großen 
Strecke kann weder ein Baum, noch ein Strauch, noch 
Gras oder Moos gedeihen. Man glaubt ſich in die tro⸗ 
ckene und brennende Wuͤſten Afrikas verſezt; und bei hef— 
tigen Stuͤrmen, die an der Seekuͤſte häufig, vorkommen, 
erhebt ſich der Sand in dicken Wirbeln in die Luͤfte, und 
uͤberdeckt dann das ganze Dorf. Der Fiſchfang, eine 
ſichere Nahrungsquelle, feſſelt die Einwohner bei allen 
dieſen Unannehmlichkeiten, und dem Mangel an grünen 
Feldern, Fruͤchten, Gemuͤſen, ſuͤßem Waſſer, und Allem, 
was ſonſt überall den aͤrmſten Landleuten von der Natur 
vergönnt wird. Ihre Lage kam uns um ſo ſchauderhafter 
vor, da man fuͤnfhundert Schritte von ihrem Aufenthalts: 
orte Wieſen und angebaute Felder findet, und ſie demnach 
beſtaͤndig einen traurigen Gegenſtand der Vergleichung vor 
Augen haben. Ich habe nicht leicht einen traurigern An⸗ 
blick geſehen, als dieſes Dorf. Von einer Seite, an ſei⸗ 
nem Ende gegen des Meeresufer dieſe unermeßliche graͤn⸗ 
zenloſe Ausdehnung von Waſſer; von der andern eine große 
Ebene weißen Sands, mit elenden Fiſcherhuͤtten; nicht 
ein gruͤner Punkt; eine gluͤhende Sonne, die von dem 
glaͤnzenden Sande zuruͤckprallt, eine duͤſtere durch im⸗ 
merwaͤhrenden Staub verdunkelte Luft, das traurige 
Braußen der Wellen, Alles traͤgt dazu bei, dieſes Dorf 
zu dem ſchauderhafteſten Aufenthalt der Welt zu machen. 
Und doch lebt man hier, man bleibt hier, und ſogar iſt 
die Bevölkerung ſehr betraͤchtlich, und man ſieht eine 
Menge Kinder. Wie groß iſt nicht die Macht der Ge⸗ 
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wohnheit und die Anhaͤnglichkeit an das Leben! Der Un⸗ 
terhalt dieſer Fiſcher iſt geſichert, und fie dulden gern alles, 
wenn ſie nur keine Sorge uͤber die Mittel der Verlaͤngerung 
ihres peinlichen Daſeyns haben duͤrfen. Was ſage ich? 
Vielleicht zieht der größte Theil dieſer Einwohner, die der 
(Begenftand unſers Mitleids find, dieſen ſchmuckloſen Boden, 
auf dem fie geboren find, den fruchtbaren Feldern ihrer 
Nachbarn vor; denn wie ein bekannter Dichter gefagt bat, 

E instinto di natura 

L'amor del patrio nido. ) ‘ 

Bon La Mothe begaben wir uns nach Hävre-de- Grâce, 
wo wir die Arſenale und dann den Hafendamm beſuchten. 
Wir ſahen daſelbſt ein ſchauderhaftes Denkmal der Hab- 
ſucht und der Ungerechtigkeit der Menſchen; es war ein 
großes, ſehr ſchwerfaͤlliges Schiff, das man ein Negerſchif 
nennt, und fuͤr den Handel der Schwarzen beſtimmt hat; 
es war voller Gefaͤngniſſe zum Einſchließen dieſer un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen. 

Von Havre ging die Heife nach Pontorſon, wo wir die 
Pferde wechſelten, um den Berg St. Michel zu beſteigen. 
Man hat nur drei Stunden dahin, aber die Wege waren 
eine Stunde lang aͤußerſt ſchlecht, fo daß wir den größten 
Theil des Wegs zu Fuß zuruͤcklegen mußten. Um aber 
nach St. Michel zu gelangen, muß man in gewiſſen Zei⸗ 
ten, und faſt gewöhnlich, die Stunden der Ebbe abwar⸗ 
ten; zur Zeit unſerer Reife aber war das Meer ſchon ſeit 
einigen Stunden zuruͤckgetreten. Wir kamen mit einbre⸗ 


) Iſt die Liebe zum natuͤrlichen Neſte ein Inſtinkt der Natur. 
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chender Nacht an; die Annäherung zu dieſem Ort gewährte 
einen hoͤchſt auffallenden Anblick. Wir befanden uns im 
Dunkel der Nacht auf dieſer ſandigen und nackten Kuͤſte, 
mit unſern Fuͤhrern, die mit Fackeln verſehen waren, und 
ein fuͤrchterliches Geſchrei machten, um uns vor tiefen 
Stellen und gefährlichen Löchern zu warnen, fo daß wer 
tauſenderlei Umwege machen mußten, ehe wir ankamen. 
Man fab den Ort, der in Erwartung der Prinzen beleud) = 
tet war, ganz nahe, glaubte ihn zu beruͤhren, und drehte n 
ſich doch immer um denſelben, ohne ihn zu erreichen. Wir 
hörten den traurigen Schall von Glocken, die man dien 
Prinzen zu Ehren laͤutete, und dieſe traurige Melodie cr 
hoͤhte noch den melankoliſchen Eindruck dieſer ganz neuen Un ns 
gebungen. Man kann von dieſer Veſte wohl ſagen, ſie lie ge 

Auf einem einſamen Felſen, dem Schrecken der Natur, 

Ihr oͤder Gipfel ſcheine in die Wolken zu tauchen; 


(Sur un rocher désert, l'effroi de la nature, 
Dont aride sommet semble toucher aux cieux;) 


Die Höhe derſelben ift in der That fo erſtaunend, daß man 
ſich kaum einen Begriff davon machen kann. Die großen 
Thuͤrme machen den Anblick ſehr impoſant; die Veſtungs⸗ 
werke und die gothiſche Bauart geben derſelben etwas ehr⸗ 
wuͤrdiges. Wir zogen zuerſt in eine Citadelle ein, wo die 
Leute des Forts, in Soldatenkleidern und mit Gewehren, 
meine Zoͤglinge erwarteten. Man ſchickte nur in Kriegs⸗ 
zeiten Truppen in dieſe Veſte; in Friedenszeiten aber war 
der Prior Kommandant des Forts. Nachdem wir durch 
die Citadelle waren, zogen wir in der Stadt ein, die ſehr 
klein und ſehr arm war: ſie beſteht aus einer langen aͤußerſt 
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ſchmalen Straße, die ſich immer windend emporſteigt, 
und die man nur zu Fuß wandeln kann. Die Leute hatten 
alle ihre Haͤuſer beleuchtet, und ſtanden unter ihren Haus⸗ 
thuͤren. Nach einem Hinaufſteigen von einer halben 
Stunde, begleitet von allen Geiſtlichen und den Leuten, 
welche Laternen trugen, verließen wir die Stadt, und ka⸗ 
men nun an ſehr ſteile und hohe Treppen, die ganz mit 
Moos und Brombeerſtanden bedeckt waren; wir mußten 
vierhundert ſolche Stufen erſteigen. Von Zeit zu Zeit 
fand man Ruhepunkte, d. h. kleine ebene Plaͤtze mit Gras 
und Brombeerſtauden uͤberdeckt. Dieſes Klettern iſt höchſt 
ermuͤdend; wir waren dabei, obſchon es nicht heiß war, 
von Schweiß bedeckt. Endlich erreichten wir eine große 
Kirche, deren Thor ſehr ſchoͤn und in einem edlen Styl 
erbaut iſt: wir waren nun im Kloſter. Nach der Kirche 
mußten wir wieder eine Treppe ſteigen, die uns in die 
großen und reinlichen Zimmer führte. Ueber dieſen Wohn: 
zimmern waren noch vierhundert Stufen zu erſteigen, die 
zu einem Belvedere auf dem Gipfel dieſes Orts fuͤhrten. 
Die Luft war dort ſehr friſch, aber geſund; man trank 
Ciſternenwaſſer, das nicht ſchlecht war. Der Winter ift 
hier ausnehmend ſtreng, und faͤngt mit dem Herbſte an; 
auch ſonſt wird es nie ſehr warm. Einige Haͤuſer der 
Stadt haben ſehr kleine Gaͤrten, und einige Bewohner ba 
ben Kuͤhe; die Mönche aber mußten ihren Unterhalt, ſelbſt 
das Brod, anderswoher beziehen, weil man wegen der 
Theurung des Holzes an dieſem Orte keines backte. Man ließ 
es von Pontosfon kommen. Man hat an dieſer Kuͤſte nur 
felten, und zufaͤlligerweiſe, Fiſche, und muß fie daher obgleich 
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vom Meere umgeben, kaufen. Die Mönche hatten anderthalb 
Stunden von dem Fort ein Landhaus, mit einem praͤchti⸗ 
gen Garten, der ihnen Gemüfe lieferte. Sie waren zu 
zwölf, nahmen keine Novizen auf, und ſchienen mir im 
allgemeinen, ſo viel ſie konnten, das Loos der Gefangenen 
zu erleichtern. Sie verſicherten uns, daß ſie dieſelben 
ohne einen ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs nicht ein⸗ 
ſchloͤßen, und fie gewöhnlich bei ihren Spaziergaͤngen 
mitnaͤhmen. ö 

Ich fragte fie Über den beruͤchtigten eifernen Käfig; 
und ſie ſagten mir, daß er nicht von Eiſen, ſondern von 
Holz ſey, und aus großen Kldzen beſtaͤnde, die zu Tag 
ausgehende Zwiſchenraͤume von drei bis vier Fingerbreite 
ließen. Seit fuͤnfzehn Jahren hatte man keine Gefangene 
mehr zum wirklichen Aufenthalt dahin gethan; oͤfters aber 
(wenn fie recht bbfe wären, ſagte man mir) wuͤrden ſie ein 
oder zwei Tage lang daſelbſt eingeſperrt, obſchon der Ort 
aͤußerſt feucht und ungeſund, und ein anderes eben fo feſtes, 
aber weit geſuͤnderes Gefaͤngniß vorhanden ſey. Ich be⸗ 
zeugte mein Erſtaunen daruͤber. Der Prior antwortete 
mir, er hätte die Abſicht, dieſes Denkmal der Grauſam⸗ 
keit eines Tags zu zerftdren. Hierauf drängten ſich Ma: 
demoiſelle und ihre Bruͤder herbei, und ſagten, ſie wuͤr⸗ 
den ſich aͤußerſt freuen, von der Zerſtbrung deſſelben in ih⸗ 
rer Gegenwart Zeugen zu ſeyn. Bei dieſen Worten ſagte 
uns der Prior, es ſtehe in feinem Belieben, es zu zerftd- 
ren, indem einige Monate vor uns der Graf Artois “) zu 


) Gegenwaͤrtig S. M. Carl X. 
Anm. der Verfaſ. 
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St. Michel geweſen, und die Zerſtoͤrung beſtimmt befoh⸗ 
len haͤtte. Der Prior ſezte hinzu, daß ihn verſchiedene 
Urſachen bisher abgehalten hätten, daß aber die Prinzen 
Morgen fruͤh Zeugen davon ſeyn, und damit zugleich das 
ſchoͤnſte Feſt genießen ſollten, das man ihnen hier ge- 
geben hätte, Ich bewohnte das Zimmer, in welchem ſich 
der Abbé Sabathier aufgehalten hatte, der in einer ſo 
ſchoͤnen Sache hier gefangen faß. *) Die Mönche ſpra⸗ 
chen mit großer Ruͤhrung und Enthuſiasmus von ihm. 

Einige Stunden vor unſerer Abreiſe fuͤhrte uns der 
Prior im Gefolge von Moͤnchen, zwei Zimmerleuten, einem 
Schweizer des Schloſſes, und dem größern Theil der Ge: 
fangenen (wir hatten dieſe ausdruͤcklich dabei gewuͤnſcht) 
an den Ort, wo dieſer ſchreckliche Käfig ſtand. Man mußte, 
um dahin zu gelangen, durch fo dunkle unterirdiſche Ge⸗ 
wblbe gehen, daß man Fackeln brauchte; nachdem wir 
viele Stufen hinuntergeſtiegen, kamen wir an ein ſchau⸗ 
derhaftes Gewölbe, wo dieſer abſcheuliche Käfig war. 
Er war ſehr klein und auf ſo feuchtem Grunde, daß man 
das Waſſer abfließen ſah. Ich trat mit einem Gefuͤhl 
von Schauder und Entruͤſtung hinein, zu dem ſich indeſſen 
der troͤſtliche Gedanke geſellte, daß in Zukunft, Dank ſey es 
den Beſtrebungen meiner Zoͤglinge, kein Ungluͤcklicher mehr 
hier kummervolle Betrachtungen über fein Leiden und die 


Schlechtigkeit der Menſchen anſtellen wuͤrde. Der Herzog 
von 


) Weil er im Parlamente mit vielem Nachdruck gegen hoͤchſt 
nachtheilige Mißbraͤuche geſprochen hatte. 
5 Anm des Verafaſ. 


von Chartres führte mit einem rührenden Ausdruck, und 
einer für fein Alter übermäßigen Anſtrengung, den erften 
Streich mit der Art gegen das Käfig, und die Zimmer: 
leute ſezten dann die Zerftdrung fort. Der Anblick der 
Freude und Beifallsbezeugungen der Gefangenen waͤhrend 
dieſer Arbeit war ruͤhrend. Dieſe Gewölbe ertönten ſicher 
bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal von Freudentoͤnen. 
Mitten in dieſem Getuͤmmel war ich von der traurigen 
und beſtuͤrzten Haltung des Schweizers vom Schloſſe be: 
troffen, der dieſes Schaufpiel mit großem Aerger betrach⸗ 
tete. Ich theilte meine Bemerkung dem Prior mit, der 
mir ſagte, dieſer Mann bedaure den Untergang des Ger 
faͤngniſſes, weil er es den Fremden zeigte. Der Herzog 
von Chartres gab dieſem Schweizer zehn Louisd'ors, und 
ſagte ihm, daß er kuͤnftig, ſtatt den Fremden den Käfig 
zu zeigen, ſie an den Ort, wo er geſtanden, führen ſollte, 
und daß dieſer Anblick gewiß angenehmer ſeyn würde... 
Nach der Meſſe betrachteten wir das ganze Haus, wir ſa⸗ 
hen ein ungeheures Rad, mittelſt deſſen und der daran 
befeſtigten Taue durch ein Fenſter die ſchwerern Vorraͤthe 
fuͤr das Schloß heraufgezogen wurden. Von hier aus 
gingen wir auf den ſehr hohen Teraſſen oder Schanzen 
ſpazieren. Man genießt hier nach allen Seiten die umfaf- 
ſendſte Ausſicht; und ſieht den Berg Tomblaine, der 
noch größer, als der Berg St. Michel, aber nicht bewohnt 
iſt. Er iſt ganz mit Kaninchen bevoͤlkert, und drei Vier— 
telſtunden von St. Michel entfernt, was unglaublich 
ſcheint; denn da er einzeln, wie dieſer erſtere Berg, im 
Meere ſteht, und in den Umgebungen kein Weile 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 135 , 
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punkt vorhanden iſt, durch den man feine Größe ſchaͤtzen 
könnte, fo ſchien er uns ſehr klein, und nur 100 Schritte 
entfernt. Wir ſahen alsdann den ſogenannten Ritterſaal, 
der groß und schon iſt und auf Säulen ruht. Er hat ſei⸗ 
nen Namen von der Sitte der Ritter von St. Michel, die⸗ 
fen Berg zu beſuchen. Die Bibliothek war ſehr mittel- 
mäßig; dieß that mir leid, wenn ich dachte, wie nuͤzlich 
und ſogar wie nothwendig eine ſchoͤne Buͤcherſammlung fuͤr 
die Gefangenen ſeyn duͤrfte. 


Die aberglaͤubiſche Volksſage berichtete, der H. Michael 
haͤtte auf dieſem, damals von Eremiten bewohnten Berge 
Wunder gethan; der Heilige habe ſodann befohlen, da⸗ 
ſelbſt zu bauen, und der Berg haͤtte anfangs der Berg des 
Grabes wegen ſeiner Form geheißen: die vormaligen Her⸗ 
zoge der Normandie und andere Fuͤrſten wallfahrteten 
nach dieſem Berge, und legten Geſchenke nieder, die wir 
im Schaze der Kirche ſahen. Noch jetzo wurde dahin ge— 
wallfahrtet, und man gab uns Medaillen und kleine ſil⸗ 
berne Muſcheln, wie man ſie den Pilgern ſchenkt. Wir 
wirkten mehreren Gefangenen die von ihnen ſehr gewuͤnſchte 
Erlaubniß aus, uns bis unten in das Schloß begleiten zu 
duͤrfen. Einer darunter, der ſchon ſeit fuͤnfzehn Mona⸗ 
ten gefangen ſaß, hatte bisher den Ort noch nicht ver⸗ 
laſſen duͤrfen. Als er außer dem Schloſſe, auf dem klei⸗ 
nen ebenen Raume war, und vorzuͤglich, als er wieder 
Gruͤnes auf den Stufen der Treppe fab, empfand er die 
innigſte Freude und eine unbeſchreibliche Ruͤhrung. Er 
; gab mir den Arm, und rief bei jedem Schritte mit Ent: 


zuͤcken aus: „Welches Gluͤck, wieder auf Gras zu ge 


hen! 9 
Ich war ſehr erfreut, dieſen traurigen aber auffallen⸗ 
den Ort, dieſes Schloß, das bald vom Meere, bald vom 
Lande zuruͤckgeſtoſſen wurde, geſehen zu haben; dieſer Berg 
iſt nemlich einige Stunden am Tage eine Inſel, ganz mit 
Wellen umgeben, und die uͤbrige Zeit liegt er auf einer 
großen Strecke oͤden Sandes. 
Nach der Abreiſe von St. Michel kamen wir nach St. 
Malo, wo wir ein ſehr auffallendes Beiſpiel ſahen, was 
Thaͤtigkeit im Verein mit Kunſtfleiß vermag. In dieſer 


Stadt hatte vor fuͤnfzehn Jahren ein Kaufmann, Namens 


Dubois, gelebt, der fallirte. Da er nun nichts mehr in 
der Welt beſaß, fo machte er Anſtalten nach Indien ab: 
zureiſen, als ein Schif, das man fuͤr verloren geglaubt 
hatte, in den Hafen einlief. Dubois war mit einem be: 
traͤchtlichen Antheil dei dieſem Schiffe intereſſirt, das große 
Reichthuͤmer gewonnen hatte, und ihm 600,000 Livres 
eintrug; mit dieſer Summe machte er nun andere Uuter- 
nehmungen, die ihm gelangen. Er erhielt alsdann die 
Erlaubniß, einen Hafen auf ſeine Koſten, eine kleine 
Stunde von St. Malo, in einer Gegend, Namens Mort: 


marin, zu bauen. Dieſer Hafen war vollendet, und ſtellte 


im Kleinen ganz den Hafen von Breſt dar. Daſelbſt ließ 


) Nach unſerer Ankunft zu Paris machten wir mehrere frucht⸗ 
loſe Schritte zu ſeinen Gunſten. Der Herzog von Chartres 
war aber fo gluͤcklich, fogleich die Befreiung eines dieſer Ge: 
fangenen zu erhalten, und zu der Befreiung eines andern 
beizutragen. Anm. der Verfaſ. 
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nun Dubois ein niedliches Schloß errichten, das er bes 
„wohnte, und baute Schiffe zum Verkaufe; fo daß jene, 
durch Arbeit und Kunſtfleiß eroberte, Landſtrecke das Eis 
genthum Dubois's wurde, und eine Art von Freiſtaat dar⸗ 
ſtellte, der von ihm gegruͤndet und geleitet war. Man 
traf zu Montmarin eine Menge Handwerker, weil alles 
dort fabrizirt wurde, Stricke, Taue, Seegel, Zimmer⸗ 
arbeit, u. ſ. w. Dubois lieh den Kapern Geld, nahm aber 
als Unterpfand und Sicherheit für daſſelbe, die in feinem 
Hafen befindlichen Schiffe. Damals lagen ſechs Schiffe 
dieſer Art im Hafen mit Flaggen von verſchiedenen Natio⸗ 
nen. Dieſer ſonderbare Mann uͤbte große Gaſtfreundſchaft, 
und empfing Fremde und jeden Beſuch auf das gefaͤlligſte. 
Die Revolution hatte ſich ſchon ſeit langer Zeit vorbe⸗ 
reitet, und war unvermeidlich; die Achtung fuͤr die Mo⸗ 
narchie war ganz verſchwunden, und es gehörte zum guten 
Ton, in Allem dem Hofe zu trotzen, und ſich uͤber denſelben 
luſtig zu machen. Man ging nur klagend und ſeufzend 
nach Verſailles, um dort ſeinen Hof zu machen; man 
hörte überall die Aeußerung, nichts ſey fo langweilig, 
als Verſailles und der Hof, und alles, was der Hof lobte, 
ward von dem Publikum getadelt; die Theaterſtuͤcke, welche 
in Fontainebleau mit Beifall aufgenommen wurden, ziſchte 
man zu Paris aus. Ein in Ungnade gefallener Miniſter 
konnte der offentlichen Gunſt verſichert ſeyn, und wenn er 
verbannt wurde, fo erhielt er ficher von allen Seiten Be⸗ 
ſuche, nicht aus wahrer Großmuth, ſondern aus dem Be— 
ſtreben, alle Handlungen des Hofs anzuſchwaͤrzen. Die 
Finanzen waren in einem ſehr ſchlechten Zuſtand; man be- 
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ſchloß zur Belebung derſelben die Zufammenberufung der 
Generalſtaaten. Es giebt nichts ſchlimmeres, als Rath 
zu verlangen, wenn man Geld braucht, denn man erhaͤlt 
alsdann immer ſehr harte Bedingungen. Es gab mehrere 
Perſonen in der großen Welt, welche Unruhen und Stuͤrme 
vorausſahen, im Allgemeinen aber herrſchte die leichtſin— 
nigſte Sicherheit. Der Herzog von Orleans und Hr. von 
Lauzun waren eines Abends bei mir (die Notabeln waren 
damals ſchon verſammelt), und ich aͤußerte die Hoffnung, 
dieſe Verſammlungen wuͤrden viele Mißbraͤuche heben. 
Der Herzog von Orleans behauptete, man wuͤrde nicht 
einmal die Lettres de Cachet unterdruͤcken. Hr. von Lau⸗ 
zun und ich behaupteten das Gegentheil, und es entſpann 
ſich eine Wette zwiſchen dem Herzog von Orleans und dem 
Hr. von Lauzun, die niedergeſchrieben und mir zur Ver: 
wahrung gegeben wurde, und die ich auch uͤber fuͤnfzehn 
Jahre aufgehoben hatte. Die Wette betrug fünfzig Louis⸗ 
d'or. Ich habe dieſe Schrift mehr als fünfzig Perſonen 
gezeigt, und die Anſichten des Herzogs von Orleans wur— 
den faſt von der ganzen großen Welt getheilt. Eine Revol— 
ution fab man als etwas unmdgliches an. Dieſe Sicherheit 
wurde höchſt nachtheilig, und verhinderte die Ergreifung von 
Vorſichtsmaßregeln, durch die man fie hätte verhuͤten konnen. 
Im Anfang der Revolution kam der Abbe Cerutti 9) 
von Zeit zu Zeit zu mir, und erſuchte mich um Beitraͤge zu 
feiner Dorfzeitung (la Feuille villageoise), die er re: 


) Dieſer, jezt faſt ganz vergeſſene italieniſche Abbe ſtand zu 
feiner Zeit in einem ziemlichen Rufe. Er hakte, noch fehr 
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digirte. Er verſicherte mich, ſein Blatt ſey ganz in fried⸗ 
licher und moraliſcher Abſicht geſchrieben. Ich gab meine 
Einwilligung, und arbeitete mehrere Artikel unter dem 
Titel: „Briefe der Maria Anna; da aber dieſe Briefe ſehr 
viele Religion athmeten, fo bat mich der Abbé Cerutti, 
nur von Moral zu ſprechen, und der Religion nicht zu er⸗ 
waͤhnen. Ich kannte dieſe Redensart, und wußte ihre 
Bedeutung; daher ich ihm auch ganz trocken antwortete, 
daß ich ihm von nun an keinen Beitrag fuͤr ſein Blatt mehr 
liefern wuͤrde, was auch der Fall war. Ich gab allmaͤh⸗ 
lig meine moraliſchen Geſpraͤche uͤber die Erziehung des 
Dauphin heraus, ſo wie uͤber die Kloſterſchulen, die ich 
zum Erſatz der Nonnenkloͤſter vorſchlug, deren Verluſt ich 
bedauerte; uͤber die Volkserziehung; uͤber die Gymaſtik in 
ihrer Anwendung auf die Erziehung; über die öffentliche 
Erziehung, u. ſ. w. Alle dieſe Geſpraͤche erſchienen im 
Jahr 1790; ſie machen einen Band meiner Werke aus. 

Ich war von keiner Parthei, als von der der Religion. 
Ich wuͤnſchte eine Reform bei gewiſſen Mißbraͤuchen, und 
fab mit Freuden die Zerftorung der Baſtille, die Abſchaf— 
fung der Lettres de Cachet und der Jagdrechte. Dieß war 
der ganze Umfang meiner Wuͤnſche; weiter erſtreckte ſich 
meine Politik nicht. Zugleich konnte Niemand einen tie⸗ 
fern Schmerz und Schauder empfinden, uͤber die in den 


jung, in einem Jahre drei akademiſche Preiſe zu Montauban, 
zu Lyon, und zu Toulouſe erhalten. Der Abbe Cerutti ſtarb 
im März 1792. Er ward zu Turin, im Juni 1738, ge 
boren. Anmerk. d. Herausg. 
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erften Augenblicken der Einnahme der Baſtille veruͤbten 
Ausſchweifungen, von denen blos die Zerſtoͤrung meinen 
Beifall hatte. Ich dachte wohl, daß dieſe willkuͤhrliche 
Handlung des Volks ein Eingriff in die geſetzmaͤßige Souve⸗ 
raͤnetaͤt wäre; aber ich konnte mich einer lebhaften freu⸗ 
digen Empfindung nicht erwehren, als ich die Zerſtörung 
dieſes furchtbaren Gebaͤudes erblickte, in welches ſo viele 
unſchuldige Opfer eingeſchloſſen waren, wo ſie ſelbſt ohne 
gerichtliche Formen ihren Tod gefunden hatten.) 

Der Wunſch, meinen Zöglingen Alles zu zeigen, (der 
mich bei dieſer Gelegenheit zu einem unklugen Schritt ver- 
leitete) veranlaßte mich, von St. Leu zuruͤckzukehren, und 
einige Stunden in Paris zuzubringen, und von Baumar⸗ 
chais's Garten das ganze Volk von Paris bei dem Ein⸗ 
reiſſen und Zerſtören der Baſtille zu ſehen. Man kann 
ſich kaum einen Begrif von dieſem Schaufpiele machen; 
man muß es geſehen haben, um eine richtige Vorſtellung 
davon zu haben. Dieſes bedeutende Fort war mit Maͤn⸗ 
nern, Weibern und Kindern bedeckt, welche mit unerhör⸗ 
tem Feuereifer bis an den höchften Stellen des Gebäudes 
und der Thuͤrme arbeiteten. Dieſe erſtaunende Zahl frei⸗ 
williger Arbeiter, ihre Thaͤtigkeit, ihr Enthuſiasmus, die 
Freude, dieſes ſchauderhafte Denkmal des Deſpotismus 
zuſammenſtuͤrzen zu ſehen **), die raͤchenden Haͤnde, 


) S. die Memoiren von Dangeau. A. d. Verf. 

%, Vekanntlich fanden die meiſten dieſer Verhaftungen ohne 
Vorwiſſen des Königs ſtatt, und der Federſtrich eines ſchlecht 
geſinnten Miniſters reichte hin, einer Lettre de Cache 
ihre volle Kraft zu ertheilen. Anm. des Verf. 
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welche hier das Amt der Vorſehung zu uͤben ſchienen, und 
die mit ſolcher Schnelligkeit das Werk von Jahrhunderten 
zuſammenwarfen, dieſes ganze Schauſpiel ſprach mit glei⸗ 
cher Gewalt zu der Einbildungskraft und zu dem Herzen. 
Meine Neugierde verleitete mich auch, den Klub der Cor⸗ 
deliers zu beſuchen, ich habe eine ſehr treue Beſchreibung 
dovon in den Parvenu's mitgetheilt.) In dieſen erſten 


* 


) Wir giengen zu den Cordeliers ; ich fab daſelbſt Schuhflicker 
und Sacktraͤger als Redner, und ſelbſt ihre Frauen und ihre 
Liebhaber, auf die Tribune fteigen, und mit voller Bruſt ge⸗ 
gen die Adelichen, die Prieſter, mit noch größerem Feuer aber, 
gegen die Reichen ſprechen. Unter andern ſah ich ein Fiſcher⸗ 
weib, die oͤfters widerholte, man duͤrfe die mobilieres Vor⸗ 
urtheile (ſie wollte ſagen die Adlichen nobiliaires) nicht lan⸗ 
ger dulden! Niemand in der Geſellſchaft achtete darauf, und 
die Schwaͤzerin erhielt dennoch Beifallklatſchen. Uebrigens be⸗ 
merkte ich, daß das groͤßte Vergnuͤgen aller dieſer Leute darin 
beſtand, den Praͤſidenten und die Mitglieder der großen Ver⸗ 
ſammlungen ernſthaft nachzuaͤffen. Alle die Handwerker, die 
hier verſammelt waren, um ins Blaue, wie die Oberhaͤupter 
der Republik zu urtheilen, kamen mir wie ſchlecht erzogene, 
ſich ſelbſt überlaffene Kinder vor, die ein gemeines Spiel trie: 
ben, deſſen Form ſie weit mehr als das Weſen unterhielt und 
beſchaͤftigte, und die ſich der Kindheit entwachſen glaubten, 
weil fie auf eine laͤcherliche Art das Benehmen der ſie regie⸗ 
renden Perſonen nachahmten. Hätte man ihnen die Tribune, 
ihren Praͤſidenten und feine Glocke, fo wie die bei dem Kon⸗ 
vent und den Jakobinern eingeführte Polizeiformen genom⸗ 
men, ſo wuͤrden ſie ſehr wenig Intereſſe an ihren Verſamm⸗ 
lungen gefunden haben. (Les Parvenus, ou les Aventu- 
res de Julien Delmours.) 


A 


Revolutionszeiten hatte der Altefte meiner Zoͤglinge eine 
Anwandlung von Seelengröße, die ich nicht mit Still: 
ſchweigen uͤbergehen kann: er erfuhr in meiner Gegenwart, 
daß die Erſtgeburtsrechte aufgehoben waͤren, und umarmte 
gleich darauf den Herzog von Montpenſier mit dem Aus—⸗ 
ruf: „Wie freut mich dieß!“ Er wurde, nach dem Wil⸗ 
len des Herzogs von Orleans, ficher nicht mit dem mei- 
nigen, in den Jakobinerklub aufgenommen; und doch muß 
man ſich erinnern, daß dieſe Geſellſchaft damals durch- 
aus das nicht war, was fie ſpaͤter wurde. Indeſſen was 
ren ihre Anſichten ſchon ſehr ausſchweifeud. Ich hatte 
ihn, ein Jahr zuvor, von der philanthropiſchen Geſellſchaft 
aufnehmen laſſen, deren Praͤſident Herr von Charoſt“) war; 


) Armand Joſeph von Bethune-Charoſt, geboren den 1 Juli 
1728, war einer der ſeltenen Menſchen, die nur für andere 
zu leben ſcheinen, und deren ganzes Daſeyn eine Reihe von 
Handlungen der Wohlthaͤtigkeit, eine immer thâtige Menſchen⸗ 
freundlichkeit, ohne alle Unterbrechung darſtellte. Er ſtif⸗ 
tete Anſtalten der Wohlthaͤtigkeit fuͤr Woͤchnerinnen, fuͤr 
Waiſen, fuͤr Landleute, die durch Hagel oder Brand zu 
Grund gerichtet waren; Unterſtuͤzungsanſtalten; bezahlte den 
Unterricht fuͤr viele arme Schuͤler, die dadurch in den Stand 
geſezt wurden, ſich zu nuͤtzlichen Buͤrgern zu bilden. Er er⸗ 
richtete Straßen, und beguͤnſtigte die Fortſchritte des Acker⸗ 
baus. Herr von Charoſt bekam bei fortwaͤhrendem Beſuche 
des Taubſtummeninſtituts, zu deſſen Adminiſtratoren er ge⸗ 
hoͤrte, die Blattern, die daſelbſt große Verheerungen an— 
richteten, und ſtarb daran am 27. Oktober 1800, in einem Alter 
von masi und fiebenzig Jahren. 

. Anm. der 8 
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aber, wie gefagt, an feiner Aufnahme bei den Jakobinern 
bin ich unſchuldig. Indeſſen bediente man ſich dieſes Vor⸗ 
wands, um mir die Herzoginn von Orleans zu entfremden. 

So wie der Herzog von Chartres das ſiebenzehnte Jahr 
erreicht hatte, erklaͤrte mir der Herzog von Orleans, daß 
ſeine Erziehung geendigt ſey, und man bildete ihm nun 
ſein eigen Haus; der Herzog von Chartres hatte aber ſo 
viel Verſtand und Zuneigung zu mir, daß er mir erklaͤrte, 
er wuͤrde taͤglich, bis zu ſeinem achtzehnten Jahre, ſeinen 
Unterricht zu Belle Chaſſe beſuchen, und auch niemals aus⸗ 
blieb; was in der That bei einem jungen Menſchen, den 
man zu ſeinem eigenen Herrn gemacht hatte, zu verwun⸗ 
dern iſt. Folgende ausgezeichnete Perſonen hatte ich bei 
feiner Erziehung ‚angewendet, die auch nachher bei ihm 
blieben: Herr Pieyre *), deſſen Verdienſt und Talente 
allein fuͤr mich die Veranlaſſung waren, um eine Stelle 
für ihn zu bitten, die er nicht verlangt hatte. Auch hatte 
ich ihn perfonlich nicht gekannt; aber wir hatten der erſten 
Vorſtellung ſeiner Schule der Vaͤter beigewohnt. Die⸗ 
ſes Werk floͤßte mir eine ſolche Achtung für den Verfaſſer 
ein, der damals noch ſehr jung war, daß ich ihn zwar 


) Die Schule der Väter (l’école des péres), das erſte Stuck 
dieſes Schriftſtellers wurde in demſelben Jahre vierzigmal 
vorgeſtellt. Es wurde oft wieder aufgenommen und immer 
mit Beifall empfangen, fo, daß es noch immer auf dem Mes 
pertorium ſteht. Der Koͤnig Ludwig XVI. bezeugte dem Hrn. 
Pieyre uͤber dieſes Stuck fein beſonderes Wohlgefallen durch 
Ueberſendung eines ſchoͤnen Degens. 

Anmerk. d. Herausg. 
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nicht als Lehrer, aber in der Eigenſchaft als Kabinets⸗ 
Sekretaͤr bei meinem Zoͤgling angeſtellt wuͤnſchte. Ich 
ſprach daruͤber mit dem Herzog von Orleans und es ge— 
ſchah ſogleich. Ich kann nur in jeder Beziehung Lobens- 
wuͤrdiges von ihm ſagen. Er zeigte eben fo viele Freunde 
ſchaft für mich, Anhaͤnglichkeit fir den Herzog von Char— 
tres, und das vollkommenſte Betragen während der Erzie— | 
hung, als er perſdnliche Tugenden und geſellſchaftliche 
Vorzuͤge an den Tag legte ). Er brachte durch feine 
Talente und feine Liebeuswuͤrdigkeit ſehr viel Angenehmes 
in unſern innern Zirkel; wenn wir kleine Feſte gaben, fo 
verſchönerte er fie durch feine niedlichen Verſe. Viele der 
ſelben machte er fuͤr mich. Ich will hier folgende anfuͤh— 
ren (die nie gedruckt worden find), da fie insbeſondere feine 
Freundſchaft für mich beweiſen: 


Lorsque de sa morale et sublime et touchante, 

Que des traits de vertu dans ses écrits semés, 
Mon coeur et mon esprit charmés, 

Admiroient Sillery, mais ladmiroient absente, 

J'etois loin d'espérer qu'à mes voeux complaisante, 

La Fortune voulut m'en rapprocher un jour; 

Et qu'heureux habitant de ce riant séjour, 

J'y cueillerois les fleurs que ma main lui présente. 


* — 4 1 * — 
Que j'aime cet asile où, riches en talens, 


) Ich kenne unter andern eine der Aeußerungen feiner gefell- 
ſchaftlichen Tugenden, und zwar nicht von ihm ſelbſt, die 
wahrhaft bewundernswuͤrdig iſt; fie iſt aber eine Art von Ge⸗ 
heimuiß, deſſen Enthuͤllung ich mir bei feiner Beſcheidenheit 
nicht geſtatte. An merk. d. Verf. 


Les neveux de nos rois sont autant de modèles, 
Où tous les dons les plus brillans i 
Ne se montrent qu'ornés des grâces naturelles! 
Sous votre nom, le dieu du goût 
Y régle l'emploi des journées; 
Par les beaux-arts et l'étude enchaïnées, 
Sans un moment perdu, sans le moindre dégoût, 
Les heures coulent fortunées. 
Dans ces lieux enchantés, qu'habitent la candeur, 
La gaîté pure, et l'aimable innocence, 
Je trouve la raison sous les traits de l'enfance, 
Et je vois la vertu décorant la grandeur. 
O vous qui, renonçant, dans la fleur de votre âge, 
A la pompe des cours, à l'attrait des plaisirs, 
Qui, faite pour briller et fuyant tout hommage, 
A d’utiles talens consacrez vos loisirs, 
Qui, par l'art de penser, par les grâces du style, 
Entre Locke et Rousseau vous assurez un nom, 
Et joignant aujourd'hui l'exemple et la leçon, 
Nous faites voir aisé ce qu'on crut difficile, 
Jouissez du bonheur que préparent vos soins 
Aux brillans rejetons d'une tige chérie: 
Ils seront les soutiens, l'amour de la patrie. 
Déjà de leur mérite on voit mille témoins 
Celebrer votre gloire, et terrasser l'envie. 
Bientôt vous entendrez tout le peuple françois, 
Joyeux de voir combler une douce espérance, 
Exalter votre nom, dans sa reconnoissance, 
Et, de vos longs travaux reeueillant les succés, 


Offrir à votre coeur sa digne récompense. 


Herr Mery, von dem ich bereits geſprochen, und der 
Kabinetsſekretaͤr war, zeigte ſich zuerſt leidenſchaftlich für 


N 
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mich eingenommen, wurde aber am Ende, wie mehrere 
andere, ſehr gegen mich geſtimmt, und undankbar. Ich 
ſtellte auch noch bei dem Herzog von Chartres einen Ver⸗ 
wandten des Herrn von Bonnard, Namens Herr von Bro⸗ 
val an, den mir Frau Necker empfahl und der auf mein 
bloßes Vorwort angenommen wurde. Den Herren von 
Grave und St. Blancard verſchaffte ich die großen Stellen. 
Herr von- Avarey, deſſen Bekanntſchaft ich zu Span ge⸗ 
macht hatte und der ſich durch ſeinen Verſtand und ſeine 
Gutmuͤthigkeit auszeichnete, bat mich, fuͤr den Ritter von 
Grave zu ſorgen; ich verſprach es und hielt mein Wort. 
Herr von Avarey brachte ihn mir nach Belle Chaſſe und 
ich ſchloß die innigſte Freundſchaft mit ihm. Damals ar⸗ 
beitete ich an meiner Botanik von kuͤnſtlichen Blumen; er 
bat mich um einen Strauch von meiner Arbeit, und ich 
gab ihm in einer Schachtel eine Granatpflanze ). Er 
ſchien auf dieſe Gabe der Freundſchaft einen hohen Werth 
zu legen: ich rechnete ihn ganz aufrichtig zu meinen wah⸗ 
ren Freunden, habe aber ſeit der Reſtauration nichts mehr 
von ihm gehort! Dieſes Betragen ſoll mich indeſſen nicht 
hindern, ſeinen guten Eigenſchaften alle Gerechtigkeit wie- 
derfahren zu laſſen. Er beſitzt dieſe in der That in einem 
vorzuͤglichen Grade, beſonders ruͤhrend und muſterhaft 
war ſeine Zaͤrtlichkeit fuͤr ſeine Mutter, und ſeine Sitten 
waren immer ganz vorwurfsfrei “). 


) Die Granatblume war im Alterthum der Freundſchaft ge⸗ 
weiht. Anmerk. d. Verf. 
%) Alles dieß war lange vor feinem Tode geſchrieben. 
Anmerk. d. Herausg. 
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Ein Zug der Undankbarkeit den ich erfahren und der 
alle andern uͤbertrifft, iſt folgender: ich habe bereits an⸗ 
gefuͤhrt, daß die HH. von Queiſſat einen vierten Bruder 
hatten, der bei ihrer ungluͤckſeligen Geſchichte abweſend 
und nicht damit befaßt war. Er hielt ſich in Paris auf 
und lebte dort frei, waͤhrend ſeine Bruͤder im Gefaͤngniß 
waren, brachte mir taͤglich Nachrichten von ihnen in das 
Palais Royal, und beſorgte meine Aufträge an fie und an 
ihren Advokaten Gerbier. Er ging nicht nach Korſika und 
blieb in Paris. Zwei oder drei Jahre vor der Revolution 
wollte er ein junges Frauenzimmer von Bordeaur heira⸗ 
then, erfuhr aber als Proteſtant große Schwierigkeiten 
von Seite des Erzbiſchof's von Bordeaux, des Herrn von 
Eice, In dieſer Verlegenheit wandte er ſich mit der Bitte 
an mich, dem Erzbiſchof, der gerade in Paris war, zu 
ſchreiben. Obſchon ich denſelben nicht kannte, ſo erfuͤllte 
ich doch ſeinen Wunſch. Der Erzbiſchof hatte die Guͤte, 
mich in Belle Chaſſe zu beſuchen, wo wir uͤber die Sache 
ſprachen, alle Schwierigkeiten beſeitigt wurden und die 
Heirath nun zu Stande kam. Im erſten Jahre der Revo⸗ 
lution zeigte Herr von Queiſſat eine beſondere Anhaͤnglich⸗ 
keit an Herrn von Lafayette, den man damals fuͤr einen 
Feind des Herzogs von Orleans hielt. Wie dem auch 
ſey, ſo glaubte ſich Herr von Queiſſat ihm gefaͤllig zu 
machen, indem er mich als eine Perſon angab, welche eine 
Menge Waffen zu Belle Chaſſe aufbewahre. Auf dieſe 
Angabe ſchickte Herr von Lafayette Haͤſcher nach Belle 
Chaſſe, um dort eine Unterſuchung im Keller und auf dem 
Boden vorzunehmen. Meine Zoͤglinge waren Zeugen die⸗ 
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fes laͤcherlichen Vorgangs; fie laſen alle bei mir, als man 
mir dieſen laͤcherlichen Beſuch und ſeinen Beweggrund an⸗ 
ſagte. Ich gab, ohne die geringſte Betroffenheit zu zeigen, 
den Befehl, ſie eintreten zu laſſen und fuhr im Leſen fort. 
Man trat herein, und der Anfuͤhrer der Truppe naͤherte 
ſich mir, uͤbergab mir mit nachdruͤcklichem Ton ſeinen Be⸗ 
fehl, und verlangte die Schluͤſſel zu meinen Schraͤnken. Ich 
hatte zwei davon in meiner Taſche, hielt im Leſen nur ſo 
lange ſtill, bis er ausgeſprochen, und antwortete ihm la⸗ 
koniſch: ſuchen Sie. Dabei uͤbergab ich ihm meine zwei 
Schluͤſſel, kehrte mich aber nicht gegen ihn um, ſah ihn 
nicht an und fuhr fort zu leſen. In dieſem Augenblick 
empfand ich den Grad der Entruͤſtung, der in die tiefſte 
Verachtung übergeht und die hoͤchſte Ruhe und Kaltbluͤtig⸗ 
keit erzeugt. Die Vollzieher des revolutionaͤren Despo⸗ 
tismus waren über dieſes Benehmen hoͤchſt beleidigt und 
zeigten es durch die kleinlichſte Nachſuchung. Endlich ent⸗ 
fernten ſie ſich, ohne andere Waffen gefunden zu haben, 
als zwei oder drei Rappiere, einen Koͤcher und Pfeile, die 
meinen 3bglingén gehörten. 

Ehe ich nun aber meine Erzaͤhlung uͤber die Erziehung 
meiner Zoͤglinge endige, will ich noch kurz berichten, welche 
Mittel ich zur Bildung ſowohl ihres Geiſtes, als ihres 
Herzens, anwandte. Bereits wurde des Tagbuches er— 
waͤhnt, das Herr Debrun taͤglich ſchrieb und das Alles 
enthielt, was den Tag uͤber und in meiner Abweſenheit 
vorfiel und zu dem ich am Rande meine Bemerkungen bei- 
fügte. Ich ſchrieb aber noch außerdem blos fix meine 
Zöglinge, ihren Vater und ihre Mutter umſtaͤndliche 
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Angaben (die ſie aber nie leſen wollten) nieder, und ließ 
jeden Artikel durch die Prinzen und Mademoiſelle unter⸗ 
zeichnen. Man findet fie in den Leçons d'une Gouver- 
nante, die ich im Jahr 1790 unter den Augen des Herzogs 
und der Herzoginn von Orleans drucken ließ. Dieſe Ans 
gaben find ſomit ganz urkundlich ). Ich liefere hier ein⸗ 
zelne Auszuͤge, und bemerke nur, daß ich ihnen taͤglich 
Aufgaben machte, die ich ihnen auch ſelbſt bearbeitete, um 
ſie ihnen dann vorzuleſen, wenn ſie mir ihre Arbeiten ge⸗ 
zeigt hatten. 

Hier ſind einige meiner Arbeiten: 


Wie man ſich gegen ſeine Freunde betragen ſoll. 
Man muß ſie vor Allem, wie ſchon geſagt worden, 
gut auswaͤhlen. Zu dem Ende muß man wiſſen, ob der 
Menſch, mit dem man ein Freundſchaftsband knuͤpfen 
will, einen guten Ruf hat; ob er dafuͤr bekannt iſt, eine 
erhabene Denkungsart zu beſitzen; ob er ein guter Sohn 
iſt; ob er bei ſeinen Eltern lebt; ob dieſe in der Welt im 
Anſehen ſtehen; ob er ſelbſt für verſtaͤndig und unterrich- 
= tet 
) Bei meiner Abreiſe aus Frankreich, im J. 1791, legte ich 
alle dieſe Tagebuͤcher in die Haͤnde des Herrn Gabiou, No: 
tars, mit der Erlaubniß nieder, ſie jeden leſen zu laſſen, der 
an ihrer vollkommenen Uebereinſtimmung mit dem Gedruckten 
zweifeln ſollte. Herr Gabion gab mir dieſelben nach meiner 
Ruͤckkehr mit der ihm eigenen Puͤnktlichkeit zuruck. Ich habe 
alle dieſe geſchriebenen Tagebuͤcher dem Herzog von Orleans 
uͤberliefert. 
> Anm. der Verf. 
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tet gehalten wird; ob er edle Sitten und einen guten Ton 
hat. Iſt man uͤber alle dieſe Bedingungen im Reinen, ſo 
kann man eine Verbindung mit dieſem Menſchen an⸗ 
knuͤpfen, ohne fi ihm noch ganz hinzugeben. Man muß 
ihn nun genauer beobachten, ob er verſchwiegen und redlich 
iſt, was man aus tauſend kleinen Zügen erkennen kann, 
ob man ihm bei dem Umgang in größerer Geſellſchaft ficher 
vertrauen kann, und er unfaͤhig iſt, hier eine Aufhetzung 
oder eine Falſchheit zu begehen. Findet man ihn nun, 
nach Verfluß der zur volligen Sicherheit noͤthigen Zeit, im 
Beſitze dieſer Tugenden, ſo kann man ſich um ſeine Freund⸗ 
ſchaft bewerben. 
Sie haben bei Freunden ſichere Mittel, ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit zu pruͤfen. Anzeigen davon ſind: wenn die Freunde 
ſich in Beziehung auf Bitten um Gefaͤlligkeiten, die ſie 
etwa vorbringen und deren Erfuͤllung ſie von Ihnen erwar⸗ 
ten könnten, aͤußerſt zuruͤckhaltend benehmen; 

Wenn ſie nie eine Gefaͤlligkeit von Ihnen verlangen, 
die eine Ungerechtigkeit gegen einen Andern einſchloͤſſe; 

Wenn ſie Ihnen nicht ſchmeicheln; 

Wenn ſie Ihnen, ſelbſt auf die Gefahr, Ihnen im Au⸗ 
genblick zu mißfallen, nuͤtzliche Rathſchlaͤge ertheilen; 

Wenn ſie Ihnen Ihre Fehler ſagen; 

Wenn ſie Alles anwenden, Sie in der bd ere, 
an Ihre Pflichten zu beſtaͤrken; 

Wenn ſie ihren ganzen Einfluß bei Ihnen dazu ver⸗ 
wenden, die zwiſchen einander herrſchende Eintracht zu 
unterhalten und Sie in dem Gedanken zu beſtaͤrken, daß 
Ihre Hauptpflicht darin beſteht, Ihren Vater und Ihre 

Fr. v. Genlis Denkw. III. 14 
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Mutter gluͤcklich zu machen; daß die Wonne Ihres Lebens 
darin liegt, ſie fortwaͤhrend zu lieben, ſie in Allem um 
Rath zu fragen, ihnen nichts zu verbergen und das in⸗ 
nigſte und vorzugsweiſe Vertrauen in ſie zu ſetzen, und 
endlich in der zarteſten Harmonie mit Ihren Bruͤdern und 
Ihrer Schweſter zu leben. Finden Sie Freunde, die ſo 
ſprechen und ſo handeln, ſo koͤnnen Sie ihnen Ihr Ver⸗ 
jrauen ſchenken. Sie werden wenige dieſer Art fin- 
den; Alle aber, die ſich auf eine andere Weiſe beneh⸗ 
men, wuͤrden den Namen Freunde nicht verdienen; und 
wenn Ihnen Leute vorkommen, welche mittelbar oder un⸗ 
mittelbar die zarte Anhaͤnglichkeit ſchwaͤchen mochten, die 
Sie Ihren erhabenen Eltern ſchuldig ſind, ſo duͤrfen Sie 
uͤberzeugt ſeyn, daß dieſe keine wahre Freundſchaft fuͤr Sie 
empfinden, Ihre Verachtung verdienen, und Ihnen durch 
ihren Umgang nur Gefahr bringen wuͤrden. Finden Sie 
aber Freunde, die Ihrer wuͤrdig ſind, ſo werden Sie ihnen 
auch zu allen Dienſten verpflichtet ſeyn, die Sie ihnen, ohne 
gegen andere ungerecht zu ſeyn, erweiſen koͤnnen. Sie 
haben dabei die Obliegenheit, ihnen in Allem zuvorzukom⸗ 
men, was ſie vernünftiger Weiſe wuͤnſchen konnten. Sie 
werden ſich bemuͤhen, ihre Befoͤrderung zu beguͤnſtigen und 
außer den Gefaͤlligkeiten, deren Bewilligung in Ihrer eige⸗ 
nen Macht ſteht, auch bei Hofe ſich fuͤr fie mit Lebhaftige 
keit und Ausdauer zu verwenden. Alsdann muͤſſen Sie 
auch an Allem, was ſie betrifft, Theil nehmen und ſo wie 
Sie ihnen Ihr Vertrauen ſchenken, auch ſo erſcheinen, 
daß Ihnen das Vertrauen, welches Ihnen dieſe Freunde 
in ihren eigenen Angelegenheiten ſchenken, von Werth iſt, 
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ſie uͤber leztere und ihre Empfindungen mit Theilnahme 
befragen und ſie um ſo mehr zu ſolchen Aeußerungen auf⸗ 
muntern, als Sie ſelbſt von Ihren eigenen Angelegenhei—⸗ 
ten mit denſelben ſprechen. Wenn Sie blos von ihnen 
geliebt ſeyn wollen, um von Ihren eigenen Anliegen 
ſprechen zu koͤnnen, ſo werden Sie Vertraute aber 
keine Freunde haben. Daher beſitzen denn gewoͤhn⸗ 
lich auch Fuͤrſten keine Freunde. Ich ſpreche hier nicht 
von jener zarten Theilnahme, die Sie Ihren Freunden 
dann ſchuldig ſind, wenn ſie krank waͤren, oder einen Kum⸗ 
mer erlitten. Dieß verſteht ſich von ſelbſt. Alles dieß iſt 
zu einer vertrauten Freundſchaft, naͤmlich fuͤr einen oder 
zwei Menſchen erforderlich. Außer dieſen innigen Freun⸗ 
den konnen Sie aber noch einige Bekanntſchaften haben, 
denen die große Welt den Namen Freundſchaft ertheilt, 
die aber in der That nur geſellſchaftliche Anhaͤnglichkeiten 
ſind. Aber auch fuͤr dieſe giebt es noch gewiſſe Pflichten, 
die indeſſen denen der Freundſchaft ſehr untergeordnet 
ſind: dieſe Pflichten beſtehen darin, einige Dienſte zu er⸗ 
weifen und bei allen Gelegenheiten eine beſtaͤndige Theil- 
nahme und Achtung an den Tag zu legen. Auch ſcheint 
es mir ſchicklich, daß, wenn Ihre Bruͤder gegen irgend 
jemand eine gegruͤndete Beſchwerde haͤtten, der noch nicht 
Ihr Freund geweſen wäre, Sie keine beſondere Befannt- 
ſchaft mit dieſem anknuͤpfen. Sollten Sie aber eine be: 
reits innige Freundſchaft mit jemand geſchloſſen haben und 
einer Ihrer Bruͤder eine Abneigung gegen dieſen faſſen, ſo 
iſt dies doch kein hinreichender Grund, mit dieſer Perſon 
zu brechen, außer fie machte ſich eines entſchieden ‚fehler: 
14 * 


u a. 


haften Benehmens gegen Ihren Bruder ſchuldig, oder ſie 
ſuchte Sie mit Ihrem Bruder in Streit zu bringen oder 
zu entzweien. Da dieſe beiden Faͤlle einen verachtungs⸗ 
werthen Zug darboͤten, ſo wuͤrde auch dieſe Perſon Ihrer 
Freundſchaft nicht mehr wuͤrdig ſeyn. Ohne eine ſolche 
Veranlaſſung aber duͤrften Sie einen Freund deswegen nicht 
aufgeben, weil ſeine Geſellſchaft Ihrem Bruder miffiele; 
und Sie muͤſſen dieſe Uebereinkunft, die ganz der Vernunft 
gemäß ift, zum Voraus mit Ihrem Bruder treffen. Sollte 
ſich aber der Herzog oder die Herzoginn mit einem Ihrer 
Freunde entzweien, fo muͤſſen Sie den Umgang mit ihm 
aufgeben, außer Ihre Eltern befehlen Ihnen das Gegen⸗ 
theil. Da Sie überzeugt find, daß Ihre erlauchte Eltern 
zu erfahren und zu weiſe ſind, als daß ſie nach einer blos. 
ßen Aufwallung und Laune handeln koͤnnten, fo konnen 
Sie auch nicht zweifeln, daß ſie in dem Fall, wo ſie gegen 
irgend Jemand eine Abneigung zeigen, auch gute Gruͤnde 
dazu haben werden, und dann muͤſſen auch Sie Ihr Betra⸗ 
gen jener gemaͤß einrichten. Sie muͤſſen nie dulden, daß 
man Ihre Freunde bei Ihnen im Geheim und ohne Be⸗ 
weiſe irgend eines Unrechts gegen Sie beſchuldigt. Miß⸗ 
trauen Sie Jedem, der Ihren Freunden bei Ihnen Schlim⸗ 
mes nachſagen will: der Beweggrund ſolcher Angebereien 
liegt faſt immer in niedrigem Neide und wenn Sie nicht 
von beſtimmten Belegen unterſtuͤtzt ſind, fo muß man fie | 
verachten und durch eine Aeußerung von Kälte und voll⸗ 
kommener gegentheiliger Ueberzeugung ſolchen Anſchwaͤr⸗ 
zern Stillſchweigen auflegen. Sollte man Ihnen indeſſen 
das Unrecht eines Freundes mit wirklichen Belegen bewei⸗ 
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ſen, ſo wuͤrden Sie, ſo groß daſſelbe auch ſeyn mag, und 
ſo uͤberzeugend Ihnen dieſe Beweiſe erſcheinen möchten, ſich 
gegen die Pflichten der Freundſchaft vergehen, wenn Sie 
ſich entſchloͤſſen, blos auf dieſe Anzeige hin den Umgang 
mit Ihrem Freunde abzubrechen. Es kann Etwas als 
beſtimmter Beweis erſcheinen und doch nur eine Tâu- 
ſchung oder eine Hinterliſt ſeyn; dieß muß ſich eine ge⸗ 
fuͤhlbolle Seele immer ſelbſt ſagen, wenn fie wirklich 
liebt und eine Beſchuldigung vernimmt. Ehe Sie da⸗ 
her einen beſtimmten Entſchluß faſſen, muͤſſen Sie eine 
offene und klare Erklaͤrung mit Ihrem Freunde ſuchen, 
da er nur auf dieſe Art ſich rechtfertigen kann, und ein 
großer Nachtheil auf Sie fallen wuͤrde, wenn Sie ihm 
nicht alle Gelegenheit dazu, ſoweit ſie von Ihnen ab⸗ 
haͤngt, darbieten wuͤrden. Wenn er ſich nun bei dieſer 
Erklaͤrung rechtfertigt, ſo haben Sie das Gluͤck, ſich ei⸗ 
nen Freund zu bewahren, der durch dieſes Verfahren 
nur eine um ſo feſtere Anhaͤnglichkeit fuͤr Sie zeigen 
wird; kann er ſich aber nicht rechtfertigen, ſo werden 
Sie ſich ohne einen Aufſehen erregenden Auftritt all⸗ 
maͤhlig von ihm entfernen, und dabei die Gerechtigkeit 
auf keine Weiſe verletzen. Dieß, meine Kinder f ſind 
die Hauptpflichten der Freundſchaft. Wenn nun dieſe 
ſchon von einem ſolchen Umfang ſind, ſo koͤnnt Ihr dar⸗ 
aus ſchließen, was man feinen Geſchwiſtern ſchuldig iſt, 
welche noch viel theurere und aufrichtigere Freunde ſind, 
als Alle andern, die man in der Welt gewinnen kaun. 
Ihr koͤnnt daraus ſchließen, was man erſt zaͤrtlichen El: 
tern ſchuldig iſt, die wahrhaft unſere erſten Freunde und 
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die einzigen ſind, denen man in Allem blinden Glauben 
beimeſſen kann! 


Von der Sicherheit in der Geſellſchaft. 


Sie beſteht nicht nur darin, mit unverletzlicher Treue 
die uns anvertrauten Geheimniſſe zu bewahren, ſondern 
auch nichts wieder zu ſagen, was in einer vertrautern 
Geſellſchaft unter Leuten, die oft mit einander umgehen, 
geſagt worden iſt. Sollte ſelbſt in einem zahlreichen 
Kreiſe irgend Jemand etwas Unbedachtſames, oder etwas 
Boſes uͤber einen Andern fagen, fo darf man weder die 
Sache mit Nennung der Perſon, noch ſelbſt die Aeußerung, 

N ohne die Perſon zu nennen, wiederholen. Macht indeſſen 
jener Ausfall Aufſehen, und fraͤgt man Sie unter der Bor: 
ausſetzung, daß Sie bei der Aeußerung deſſelben gegen⸗ 
waͤrtig waren, ſo muͤſſen Sie durchaus keine Antwort er⸗ 
theilen, ſondern blos ſagen, Sie wollten nichts mit ſolchen 
Aufhetzereien zu thun haben, und wuͤrden demnach jede 
Frage daruͤber unbeantwortet laſſen. Sehen Sie wirkli⸗ 
chen Verrath und Treuloſigkeit, ſo laſſen Sie ſich durchaus 
nicht ein; zeigen Sie eine tiefe Verachtung; miſchen Sie 
ſich aber nicht ein, diejenigen, auf deren Koſten es geht, 
zu benachrichtigen, wenn es nicht Perſonen betrifft, die 
Ihnen ſonſt theuer ſind: Sie wuͤrden ſonſt, bei der beſten 
Abſicht, Dienſte zu leiſten, nur zu neuen Mißverſtaͤndniſ⸗ 
ſen Anlaß geben. Man hat keine ſichere Stellung in der 
Geſellſchaft, wenn man ein Schwaͤtzer, oder ein Spoͤt⸗ 
ter, oder Laͤſterer iſt, weil der Schwaͤtzer, aus bloßer 
Schwatzhaftigkeit, tauſend unuͤberlegte Dinge ſagt und Je⸗ 
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dermann kompromittirt; und der Spotter, aus Vorliebe 
zu ſchlechten Spaͤßen, haͤufig Schlechtigkeiten und Indis⸗ 
kretionen begeht; der Laͤſterer aber das Boͤſe, das er von 
Andern weiß, wiederholt, ſich dadurch verwerflich und ver⸗ 
haßt macht, und uͤberdieß, ſelbſt ohne ſeinen Willen, haͤu⸗ 
ſig dadurch verlaͤumdet, daß er das Boͤſe wiederholt, das 
man ihm von andern gefagt hat, und das gewöhnlich über: 
trieben oder gar erlogen iſt. aun kan 

Es geſchieht dfters, daß man in Augenblicken der Laune 
ſelbſt uͤber Perſonen, die man am meiſten liebt, ſich etwas 
unuͤberlegt ausdruͤckt. Dieß iſt eine ſehr verwerfliche 
Sitte, und ich hoffe, daß Ihnen nie etwas der Art begeg⸗ 
nen wird. Bei andern aber muͤſſen Sie dieß mit einiger 
Nachſicht betrachten, vorzuͤglich, wenn Sie uͤberzeugt ſind, 
daß ſie ſonſt ein gutes Herz haben. Sollten demnach Per⸗ 
ſonen, die Sie lieben und unter denen ſonſt ein harmoni⸗ 
ſches Verhaͤltniß ſtatt fieidet, in Ihrer Gegenwart ſolche 
Schwachheiten begehen, ſo wuͤrden Sie ſehr Unrecht haben, 
dieſe gegenſeitig davon zu benachrichtigen: Sie muͤßten im 
Gegentheil ſuchen, eine mildere Stimmung bei ihnen her⸗ 
vorzubringen, und Ihren Einfluß bei ihnen dazu verwen⸗ 
den, einen wirklichen Zwiſt unter ihnen zu verhuͤten und 
Alles mögliche thun, um fie wieder zu beſaͤnftigen und aus⸗ 
a zufdhnen, indem Sie alles verſchwiegen, was ſie zu einer 
gegenſeitigen Erbitterung veranlaſſen konnte. Auf dieſe. 
Weiſe muͤſſen Sie ſich beſtaͤndig betragen, vorzuͤglich im 
Innern Ihrer Familie, mit Ihren Bruͤdern, Ihrer Schwe⸗ 
ſter, Ihren Schwaͤgerinnen u. ſ. w. So wie Sie eine 
Kälte unter Ihnen bemerken, was indeſſen, wie ich hoffe, 
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nie vorkommen wird, aber doch moͤglich ift, fo muͤſſen Sie 
nur Worte des Friedens und der Verſöhnung ausſprechen 
und durchaus keine Aeußerung machen, welche erbittern 
koͤnnte. Ein ſolches Benehmen muß man ſchon mit ſeinen 
Freunden in einer vertrauten Geſellſchaft beobachten, um 
ſo mehr wird es alſo eine heilige Pflicht im Umgang mit 
Bruͤdern und Schweſtern. Es giebt aber noch etwas, das 
der Diskretion und demnach der Geſellſchaft ſehr nachthei⸗ 
lig iſt, naͤmlich die thbrichte Eitelkeit, alle Geheimniſſe der 
Perſonen, mit denen man lebt, wiſſen zu wollen. In⸗ 
deſſen iſt doch gerade nichts fo albern und fo. verächtlich, 
als ein Geheimniß aus dem Grunde zu verrathen, um zu 
beweiſen, daß man es weiß. Man muß ſich auch, zu ei⸗ 
ner ſichern Haltung in der Geſellſchaft, vor einer kleinli⸗ 
chen Neugierde huͤten, die immer die Anzeige geringen 
Verſtandes iſt; Leute, die alles was vorgeht, wiſſen, und 
alle kleine Intriguen kennen wollen, ſind ſehr muͤßige Men⸗ 
ſchen und gelten in der Geſellſchaft fuͤr gefaͤhrliche Leute. 


Sie ſehen alſo, daß man viele Eigenſchaften beſitzen 
muß, um der Geſellſchaft ein feſtes Vertrauen zu gewaͤh⸗ 
ren. Auf dieſe Eigenſchaften ſetzt ſie auch einen ſo hohen 
Werth, daß ſie dieſer Tugend vor allen andern den Vor⸗ 
zug giebt. Auch iſt dieß ganz natuͤrlich, da keine andere 
Tugend der Geſellſchaft fo viele Vortheile bringt. Beſtre⸗ 
ben Sie ſich demnach, dieſe Tugend ſchon jetzo zu gewin⸗ 
nen, und alle Fehler abzulegen, welche Sie an dem Be⸗ 
ſitz derſelben hindern ſollten. 
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Verhaltungsregeln in Betreff deſſen, was Sie den 
bei Ihrer Erziehung beſchaͤftigten Perſonen 
ſchuldig ſind. 

Der Herzog und die Herzoginn belohnen, durch die Ge⸗ 
halte und die Geſchenke, die ſie den bei Ihrer Erziehung 
beſchaͤftigten Perſonen jetzo und ſpaͤterhin bewilligen, die 
auf Sie verwendete Muͤhe; ſo großmuͤthig aber auch dieſe 
Belohnung ſeyn mag, ſo werden doch Sie dadurch nicht 
von der Verbindlichkeit entledigt, ihnen beſonders Ihren 
Dank aus zudruͤcken, und das treffliche Beiſpiel ihrer Tu— 
gend muß gerade in Ihnen den Wunſch ſteigern, ſich, wenn 
es in Ihrer Macht ſteht, perſoͤnlich dafuͤr dankbar zu zei⸗ 
gen. Es iſt Zeit, meine Lieben, daß Sie umſtaͤndlich 
daruͤber nachdenken, auf welche Art Sie eines Tags dieſe 
fuͤr ein empfindſames und dankbares Herz ſo heilige 
Schuld entrichten wollen. Ich habe Ihnen dieß zwar 
ſchon bfter geſagt; da Sie aber dieſes Tagebuch gern leſen 
und wieder leſen, ſo will ich hier alle Ihre Pflichten in 
dieſer Beziehung zuſammenſtellen. — Sie ſind Allem, 
was den Namen Rochambault traͤgt, beſondere Ruͤckſich⸗ 
ten und Beweiſe der Theilnahme ſchuldig. Der Frau 
von Desnois *) gebuͤhren freundſchaftliche Geſinnungen 
und weſentliche Dienſte, lezterer beſonders durch einen be⸗ 


*) Die verſtorbene Frau Marquiſinn von Nochambault war 
Gouvernante der Herren von Chartres und Montpenſier, von 
ihrer Geburt bis zum fünften Jahre; und Frau von Dee: 
nois war waͤhrend derſelben Zeit ihre Untergouvernante. 

An m. d. Verf. 
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guͤnſtigenden Schutz ihres Tochtermanns, der üͤberdieß 
ein ganz guter Mann iſt. Wenn Sie einmal Ihre eigene 
Herren ſind, ſo werden Sie ſich uͤber die Lage der Prieur 
und der Nonon *) unterrichten; ſollte dieſe in irgend ei⸗ 
ner Beziehung duͤrftig ſeyn, ſo werden Sie ſich beſtreben, 
mit Guͤte und Theilnahme fuͤr ſie zu ſorgen, und fortfah⸗ 
ren, ſie zu Ihrer eigenen Ehre zu beſchuͤtzen. Sie werden 
Herrn Mirys, Herrn Meeke, wenn er noch leben ſollte, 
Ihren Lehrern, Ihrer Dienerſchaft u. ſ. w., je nach ih⸗ 
rem Verdienſte, ihren Talenten, ihren geleiſteten Dien⸗ 
ſten, eine Menge kleiner Gefaͤlligkeiten, uͤber die Sie ver⸗ 
fügen können, erweiſen. Den Herrn Abbe Guyot und 
Herrn Lebrun betreffend, fo fühlen Sie ſelbſt, zu welcher 
zarten Freundſchaft Sie Ihr ganzes Leben hindurch gegen 
dieſe Maͤnner verpflichtet ſind. Herr Abbé Guyot wird 
mit feinem Austrittsgehalt ſehr bequem leben konnen; Sie 
konnen ihm daher Ihre Dankbarkeit nur durch innige 
Theilnahme, Dienſte und Verwendungen fuͤr ſeine Ver⸗ 
wandte, und Pflege, wenn er krank iſt, beweiſen. Derſelbe 


— 
) Mademoiſelle Nonon ſtarb vor zwei Jahren. Als ſie Made⸗ 
moiſelle d'Orleans verließ, deren Kammerjungfer fie war, fo 
erhielt ich von dem Herzog von Orleans für fie eine außer: 
ordentliche Belohnung von ſechszig Louisd'or und einen le⸗ 
benslaͤnglichen Jahrgehalt von 2000 Franken; ſeit ihrem Tode 
haben der Herzog von Chartres und der Herzog von Mont⸗ 
penſier Erkundigung über ihre Familie eingezogen; ſie fan⸗ 
den, daß ſie einen ſchwächlichen und armen Bruder hatte, 
und bewilligten dieſem einen Jahrgehalt von 600 Livres. 
An m. d. Verf. 
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Fall iſt mit Herrn Lebrun. Die Ruͤckſichten der Sorgfalt 
treten mit vollem Rechte bei Perſonen ein, die Ihnen ſo 
viele aͤhnliche Dienſte im Laufe Ihrer Erziehung geleiſtet 
haben. Was nun mich betrifft, wiſſen Sie wohl, wie 
Sie mich werden belohnen konnen? Ich muß es Ihnen 
ſchon ſagen, da ich von Ihnen weder Jahrgehalte, noch 
Geſchenke, noch Pflege, noch Gnadenbezeugungen ver— 
lange, aber doch wuͤnſche, daß Sie ſich Ihres Dankge⸗ 
fuͤhls gegen mich entledigen. Wohlan alſo, dadurch, daß 
Sie die in dieſem Buche niedergeſchriebenen 
Rathſchlaͤge befolgen. Auch find Sie mir ſchuldig 
— und ich verlange dieß blos zu Ihrer Ehre — Theil⸗ 
nahme und Freundſchaft für meine Tochter zu zeigen, fo 
wie fuͤr Gegenſtaͤnde, welche mein Gefuͤhl in Anſpruch 
nehmen, und mir angehören, fuͤr meinen Neffen, der fic 
gewiß perſdnlich Ihrer Güte wuͤrdig machen wird, indem 
er Verſtand und ein treffliches Herz beſizt. Denken Sie, 
meine Lieben, oft und wiederholt an Alles, was ich Ih⸗ 
nen hier geſagt habe. In dieſer Beziehung muß ich Ih⸗ 
nen noch ſagen, daß Sie mir gegen Frau von Desnois ſich 
viel zu kalt zu benehmen ſcheinen. Sie ſprechen kaum 


mit ihr, ſind nicht freundlich gegen ſie, fragen ſie nicht 


nach ihrem Befinden. Dieß iſt nicht ſchoͤn und ſogar laͤ⸗ 
cherlich 3 9 ich wiederhole es Ihnen, ich beſchwoͤre Sie 


„) Sie waren fo kalt gegen fie, weil fie öffentlich mit mir, 

ohne Grund und ohne Erklärung, zerfallen war, obſchon ich 
ihr bei dem Herzog von Orleans ſehr große Dienſte erwie⸗ 
ſen hatte. f An m. d. Verf. 
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fogar, denken Sie doch mehr an Ihre Pflichten, und glau⸗ 
ben Sie, daß das wahre Gluͤck und der wahre Ruhm darin 
beſtehen, fie alle zu erfuͤllen. 


Gewiſſenspruͤfung, welche ich fuͤr meine Zoͤglinge 
niederſchrieb. 


„Habe ich meine Pflichten gegen Gott, meinen 
‚Schöpfer, erfüllt? Habe ich mit Inbrunſt, mit Ver: 
„trauen zu ihm gebetet? Habe ich den chriſtlichen Un: 
terricht und die religidſen Vorleſungen mit Ehrfurcht und 
„ohne Zerſtreuung angehört? Habe ich heute ſchon an 
„diejenigen Gegenſtaͤnde der Welt, die ich am meiſten lie⸗ 
„ben ſoll, gedacht, an meinen Vater und an meine Mut⸗ 
„ter? Habe ich alle meine Pflichten gegen meine Eltern 
„erfuͤllt? War ich liebevoll und fanft gegen meine 
„Schweſter und meine Bruͤder? gelehrig, dankbar und 
„aufmerkſam mit meinen Lehrern? Habe ich mich ges 
„gen Niemand unfreundlich benommen? Bin ich über: 
„all aufrichtig geweſen? War ich maͤßig, verſchwlegen, 
„mitleidig, beſcheiden, muthig, ſo weit man es von mei⸗ 
„nem Alter fordern kann? Habe ich nicht einige Be⸗ 
„weiſe von Schwaͤche und von Weichlichkeit gegeben, die 
„einem Manne ſo uͤbel anſtehen? Habe ich endlich al⸗ 
„les Gute gethan, was ich vermochte? Habe ich alle 
„Aufmerkſamkeiten beobachtet, die ich allen abweſenden 
„und gegenwaͤrtigen Perſonen ſchuldig bin, welche ein 
„„Recht haben, Liebe, Achtung, Dankbarkeit, Freund: 
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„ſchaft und Ruͤckſichten aller Art von mir zu erwar⸗ 
„ten?“ *) | 

Sie muͤſſen ſich über jede dieſer Fragen prüfen, Gott 
um Verzeihung Ihrer Fehler bitten, ihn anflehen, Sie 
vor einem Ruͤckfall in dieſelben zu bewahren, und ſich 
verſprechen, gleich mit dem andern Tage Ihre Unterlaſ⸗ 
ſungen, Ihre Vergeßlichkeiten, Ihre Nachlaͤſſigkeiten und 
uͤberhaupt alle Ihre begangenen Fehler wieder gut zu 
machen. 


Verweis für den Herzog von Chartres. 


Ich bin mit Ihnen zufrieden. Der Herzog von Char⸗ 
tres giebt ſich etwas mehr der Geſellſchaft hin, und iſt 
weniger beſchaͤftigt, mich zu verfolgen, und ſich gleichſam 
an mich zu haͤngen. Er weiß, wie theuer mir ſeine 
Freundſchaft iſt, er hat aber die ernſte Art, mit der ich 
ihn oft empfange, meiner Freundſchaft fuͤr ihn zuzuſchrei⸗ 
ben; es geſchieht immer dann, wenn er Alles vergißt, 
was er Andern ſchuldig iſt, und nur mir folgt, ſich au 
meine Seite draͤngt, und ſich nur mit mir beſchaͤftigt, wo⸗ 
durch er ſich das Anſehen eines albernen kleinen Knaben 
giebt, der nicht wagt, ſich nur eine Minute von ſeinem 
Fuͤhrer zu entfernen. Alle dieſe ausſchließliche Auszeich⸗ 


) Dieſe Gewiſſenspruͤfung gab ich Herrn Lebrun, der fie ſeit⸗ 
her jeden Abend mit unſern Zöglingen geleſen hatte. Ich 
ſchrieb damals an dem Werke fuͤr fie, das ich ſpaͤter drucken 
ließ, unter dem Titel: die Religion als einzige Grundlage 
des Glucks und der Lebensweisheit betrachtet. 

Anm. d. Verf. 
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nungen: find uͤberdieß laͤſtig und machen nicht die wahre 
Freundſchaft aus; dieſe erſtarkt nicht unter ſolchen Hein: 

lichen Aeußerungen: die Liebkoſungen und ſolches Beneh⸗ 

men muß man einfaͤltigen Weibsbildern uͤberlaſſen. Die 
Freundſchaft erhaͤlt nur Nahrung durch Vertrauen, Ach⸗ 
tung, anſtaͤndiges Betragen, unverbruͤchliche Treue. End⸗ 
lich finde ich nichts kindiſcher, und für einen Mann un⸗ 
paſſender, als dieſe Art zu lieben, die Sie beſtaͤndig gegen 
mich beobachten, und die Sie veranlaßt, nur mich anzu- 
hören und auf mich zu ſehen; und in eine unuͤberwind⸗ 

liche Traurigkeit zu verfallen, wenn Sie im Wagen nicht 

an meiner Seite ſitzen konnen nf. w., u. ſ. w. Sie kön⸗ 

nen nicht glauben, wie widerwaͤrtig Sie andern Perſonen 

durch ſolche Sitten erſcheinen; Sie koͤnnen verſichert ſeyn, 

daß ich Sie in jedem Augenblick meines Lebens liebe; wenn 

Sie aber mir gefallen wollen, fo müͤſſen Sie nen 

fuͤr Jedermann ſeyn. 


Uneigennützigkeit des Herzogs von Chartres. 


Der Herzog von Chartres ſchrieb mir dieſen Morgen 
den ruͤhrendſten Brief; ich theile hier einige Stellen mit, die 
ich woͤrtlich aus dieſem Briefe abſchreibe, den ich als eine, 
meinem Herzen koſtbare Gabe mein ganzes Leben hindurch 
aufbewahren werde: „Ich werde mir mein Taſchengeld 
bis zum Ende meiner Erziehung, d. h. bis zum erſten 
April 1790 entziehen und dieſes Geld zu wohlthaͤtigen 
Handlungen verwenden. Jeden erſten Monatstag wol⸗ 
len wir über die Verwendung entſcheiden: ich bitte Sie, 
daruͤber mein heiligſtes Ehrenwort zu empfangen. Ich 
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wuͤnſchte ſehr, daß dieß nur unter uns beiden bliebe; 
aber Sie wiſſen wohl, daß alle meine Geheimniſſe immer 
die Ihrigen find und ſeyn werden.“ 

Da Sie mir freie Hand dazu laſſen, ſo halte ich fuͤr 
gerecht, dieß in das Tagebuch einzutragen, wo ich puͤnkt⸗ 
lich alle Ihre Fehler aufſchreibe. Es iſt nicht mehr als 
billig, daß ich ein ſolches Beiſpiel darbiete. Wenn Sie 
Fehler begehen, ſo tadle ich Sie ohne Schonung; handeln 
Sie gut, ſo lobe ich Sie ohne Umſchweife: in Allem ſage 
ich Ihnen die beſtimmte und reine Wahrheit. Ich ſage 
daher dem Herzog von Chartres, daß, vorzuͤglich ſeit ei⸗ 
nem Jahre, ſein Charakter bedeutend gewonnen hat; er 
war von Natur gutmuͤthig; er wird nun aber aufgeklärt 
und tugendhaft. Er hat nichts von dem Leichtſinn ſeines 
Alters an ſich; zeigt eine aufrichtige Abneigung gegen die 
Kleinlichkeiten, welche ſo viele junge Leute beſchaͤftigen; 
z. B. gegen die Miene der Wichtigkeit, die Prunkſucht, die 
Liebe zum Schmuck, und andere Lappereien, die Wuth, 
jede neue Mode nachzuahmen u. ſ. w. Er iſt nicht auf 
das Geld erpicht, ſondern uneigennuͤtzig, meidet die Prunk⸗ 
ſucht, und iſt demnach wahrhaft edel; endlich hat er ein 
treffliches Herz, wie alle feine Geſchwiſter, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die, mit reifem Nachdenken gepaart, alle uͤbrige 
Tugenden im Gefolge haben kann. Der Herzog von 
Montpenſier iſt von einem Streben nach Kleinlichkeiten 
und Lappereien weniger frei, er iſt nicht ſo ſauft, nicht ſo 
vertraͤglich, aber er iſt auch noch juͤnger. Er hat eine 
Neigung und ein natuͤrliches Wohlgefallen an Allem, was 
ehrenhaft iſt, und einen Grund von Billigkeit und Recht⸗ 


— 224 — 


lichkeit, die ſeinen Charakter auszeichnen. Dabei hat er 
viele Zartheit der Empfindung und eine ſehr lebhafte Ein⸗ 
bildungskraft. Vorzuͤglich geht ihm aber noch ab, daß er 
ſeine Eigenliebe nicht gut zu maͤßigen und zu leiten ver⸗ 
ſteht; dieſe iſt zuweilen auf Kleinlichkeiten gerichtet, was 
die Seele und den Geiſt herabzieht. Wenn er dieſen Feh⸗ 
ler ablegt, ſo wird er alle uͤbrige Eigenſchaften, die ihm 
noch abgehen, gewinnen; er wird nicht mehr empfindlich 
ſeyn; er wird ſich nicht mehr ſo emſig mit einer Weſte 
oder einem Kleide beſchaͤftigen; und uͤberhaupt nicht mehr 
eine ſolche Wichtigkeit in Kindereien legen, die an ſich 
ganz gleichguͤltig ſind. Uebrigens betrifft Alles dieß die 
Vergangenheit; denn ſeit der Ausſetzung der Preiſe habe 
ich ihm uͤber ſeinen Charakter und ſein Betragen durchaus 
nichts vorzuwerfen. 
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Ich habe nun auch eine kurze Rechenſchaft uͤber den 
Zuſtand meines Herzens und meines Geiſtes in dieſer 
Reihe von Jahren abzulegen. Schon fruͤher habe ich be⸗ 
merkt, daß dieſe Jahre gluͤcklich waren: ſie waren es in 
der That bis zu der Zeit, wo ich meine Tochter, meine 
Mutter und Frau von Puiſieux verlor, was erſt gegen 
das Ende der Erziehung der Fall war; ich habe aber die⸗ 
ſes Gluͤck nicht gehoͤrig gefühlt. Ich wollte immer von 
den Leuten, mit denen ich lebte, geliebt ſeyn; der Haß 
aus der Ferne hat keinen Einfluß auf mich, den aus der 
Naͤhe aber nehme ich ganz anders auf. Ich ward von allen 
meinen Zoͤglingen geliebt, aber unaufhoͤrlich von We 
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ferſucht, den Falſchheiten und Schwierigkeiten des Abbe 
Guyot, und den Inconſequenzen, der Schwaͤche und Un⸗ 
dankbarkeit des Herrn Lebrun gequaͤlt. Ich bot alle meine 
Geduld, Sanftheit und Großmuth auf, um ſie als 
Freunde zu gewinnen, aber vergebens. Ueberdieß hatte 
ich Urſache, uͤber einige meiner Freunde mißvergnuͤgt zu 
ſeyn. Seitdem ich Schriftſtellerinn war, fand ich nicht 
mehr daſſelbe Zutrauen bei ihnen, fie hielten mich für atız 
maßend und eigenliebig, was nicht der Fall war, und 
machten ſich ein Vergnuͤgen daraus, mir immer zu wider: 
ſprechen; ſie gaben mir zu verſtehen, ich befäße gefunde 
Vernunft und Geiſt, nur wenn ich die Feder in der Hand 
haͤtte, oder wenn von Erziehung und Literatur die Rede 
waͤre, in allem andern aber ſey ich unwiſſend. Man 
machte ſich daher uͤber meine Anſichten luſtig, und fand ein 
großes Vergnuͤgen darin, das Gegentheil von meinen 
Rathſchlaͤgen zu befolgen. Alle dieſe Dinge habe ich nach 
der Natur in meiner Novelle: die Frau als Schriftſtelle⸗ 
rinn, geſchildert. Eine Frau hat in der That auch auf 
dieſer Laufbahn weit mehr Ungerechtigkeiten, als ein 
Mann, zu erwarten; aber ſelbſt auch die Maͤnner haben 
in dieſer Beziehung Manches in der Geſellſchaft zu beſte— 
hen. Wenn man in der großen Welt gendthigt iſt, irgend 
Jemand eine Art von Superioritaͤt zuzugeſtehen, fo maß 
man ſich gemeiniglich dafuͤr andere an, von ſo geringem 
Werthe dieſe auch ſeyn moͤgen; daher wiederholt man 
denn immer uͤber Menſchen von ausgezeichneterem Geiſte 
jene Gemeinplaͤtze: betrachtet fie außer ihrer Kunſt, ih: 
rem Talente, ihrem Schreibtiſche, ſo taugen ſie zu Nichts. 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 15 


MR — 


Dieſe kleine Freude der Mittelmaͤßigen und der Dumme 
köpfe iſt hoͤchſt albern, denn ein Meuſch, der ein Werk 
des Genies hervorbringen kann, wuͤrde auch, ſo wie er 
nur wollte, ſehr leicht für das gewöhnliche Leben und den 
Haushalt einen guten Rath ertheilen konnen. 

In dieſer Zeit wurde ich von Narrheiten verfolgt, die 
mir hoͤchſt zuwider waren. Der Abbé Mariotini. gab, 
wie ſchon geſagt, taͤglich nach Tiſche meinen Zoͤglingen 
eine italiaͤniſche Stunde; eines Tags blieb er in St. Leu, 
ſtatt ihnen nach ihrem Unterricht zu folgen, mit mir al⸗ 
lein. Meiner Gewohnheit nach ſchrieb ich, und er naͤ⸗ 
herte ſich meinem Tiſche. Ich fragte ihn, was er ver⸗ 
langte, er warf ſich nun, ohne irgend eine Einleitung, zu 
meinen Füßen, und machte mir die foͤrmlichſte und laͤ⸗ 
cherlichſte Liebeserklärung. In dieſem Augenblick trat 
der Korbmacher, bei dem ich Koͤrbe flechten lernte, herein, 
und traf ihn in dieſer Stellung; er ging nun eiligſt fort, 
jedermann im Hauſe erfuhr aber dieſes Abentheuer. Ich 
ſchrieb ihm noch an dieſem Tage die Bitte, er moͤchte feine 
Entlaſſung eingeben, was die artigſte Weiſe war, ihn fort⸗ 
zuſchicken. Er antwortete mir italiaͤniſch mit den größten 
Albernheiten, Liebe und Drohungen, legte ſich nun ins 
Bett, und ließ ſich krank melden. In der That hatte er 
Fieber und Gelbſucht, blieb drei Wochen in ſeinem Zim⸗ 
mer, und nach Verfluß derſelben, am Ende Oktobers, 
kehrten wir nach Paris zuruͤck. Hierauf beklagte er fich, 
ohne von ſeiner Narrheit zu ſprechen, bei dem Nuncius 
ſo ſehr über die Art, wie ich ihn behandelt hätte, daß die: 
fer Botſchafter, Herr Doria, mir daruͤber einen Brief mit 
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Vorwuͤrfen zuſchickte. Ich ließ ihn bitten, mir einen Aus 
genblick Gehör zu ſchenken, und er kam nun nach Belle: 
Chaſſe. Hier erzaͤhlte ich ihm den ganzen Vorgang, zeigte 
ihm den erſten Brief des Abbe Mariotini, und fünf bis 
ſechs andere, die er mir ſeit dieſer Zeit geſchrieben hatte; 
der Nuncius war über dieſe Raferei und Unver⸗ 
ſchaͤmtheit erſtaunt, und ſagte mir, er wuͤrde dieſen 
Narren nach Italien zuruͤckſchicken. So wurde ich feiner 
les; dieſe Geſchichte zwang mich aber, eine Menge Briefe 
zu schreiben, zu leſen, eine Menge langweiliger Erklaͤrun⸗ 
gen zu machen, einen andern Kaplan und italiänifchen 
Sprachmeiſter zu ſuchen, endlich eine Menge Zeit zu ver⸗ 
lieren, was mir immer das Unangenehmſte war. 

Der Abbe Mariotini reiste, ſtatt nach Italien zuruͤck⸗ 
zukehren, nach England; dort verfaßte er eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift gegen mich, unter dem Titel: die enthuͤllte Graͤfinn 
Genlis, mit einer engliſchen Ueberſetzung an der Seite. 
In dieſer laͤcherlichen Schrift machte er keinen Angriff ge⸗ 
gen meinen Ruf, ſondern fuͤllte fie nur mit den heftigſten 
Deklamatlonen gegen meinen herrſchſuͤchtigen und w uͤ⸗ 
thenden Charakter. Später kehrte er wieder nach Grant: 
reich zuruͤck, verfiel dort in Elend, und ſtarb zwei Jahre 
vor meiner Ruͤckkehr bei den Unheilbaren. 

Ich hatte kein Gluͤck mit den italiänifchen Sprachmei⸗ 
ſtern, und konnte unmoglich einen Geiſtlichen finden. 
Zum Erſatz des Abbe Mariotini brauchte ich zwei Perfo- 
nen; zum Kaplan wählte ich den Abbe Famin, einen ach⸗ 
amen Geiſtlichen und angenehmen Geſellſchafter; 
und zum itallaͤniſchen Sprachmeiſter Herrn von R***, 

15. 
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der mir beſonders empfohlen war. Zwei bis drei Jahre 
hindurch war ich ſehr mit ihm zufrieden. Nach dieſer Zeit 
blieb er einmal des Abends zu St. Leu, nach dem Unter⸗ 
richt der Prinzen, in meinem Zimmer, und warf ſi ch dann 
auf einmal mit Thraͤnen zu meinen Fuͤßen. Dieſe Hands 
lung erinnerte mid) fo lebhaft an den Abbe Mariorini, daß 
ich wie verſteinert blieb. Herr von R*** gab mir aber 
eine andere Urſache des Erſtaunens. Er ſagte mir, daß 
er, von Gewiſſensbiſſen gequält, mir fein. Herz öffnen 
wollte, und ſich mir als einen der ſchaͤndlichſten Verbrecher 
angeben müßte. Ich gerieth darüber in den größten. 
Schrecken, fragte ihn mit Zittern, und er geſtand mir 
mit wahrhaft konvulſiviſchem Schluchzen, daß er ein ab⸗ 
truͤnniger Moͤnch ſey. Er hatte eine Frau bei ſich, die 
man fuͤr ſeine Gattinn hielt, und die auch ſeinen Namen 
trug. Seine Bitte war nun, mich bei dem Nuneius zu 
verwenden, um ſeine Wiederverſoͤhnung mit der Kirche 
zu erhalten, indem er ſich zum Voraus jeder Buße un⸗ 
terwerfe, die ihm aufgelegt werden wuͤrde. Ich erfuͤllte 

ſeinen Wunſch; der Nuncius hatte die Guͤte, hierin das 
zu verfuͤgen, was man nur immer verlangen konnte. 
Herr von R **“ kehrte ſogleich nach Italien zuruͤck, um 
ſich wieder in ſein Kloſter bei Neapel zu begeben. 

Herr Merys, der mir wegen ſeines ſchoͤnen Talents 
und ſeiner beſondern Liebenswuͤrdigkeit lieb war, ließ 
ſich von derſelben Narrheit, wie der Abbe Mariotini, ein⸗ 
nehmen; wenn er ſich aber auch gegen andere daruͤber 
aͤußerte, ſo machte er mir nie eine Erklaͤrung. Seine 
Leidenſchaft hatte indeſſen viel Unbequemes für mich, und 
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obſchon ich mir das Anſehen gab, nichts davon zu wiffen, 
ſo mußte ich doch ſeinen beſtaͤndigen Unmuth und ſeinen 
Argwohn erdulden. Ich wußte nicht, daß er einen Theil. 
der Naͤchte in meinem großen Vorzimmer zubrachte, wo 
ich ihn, wegen des dort befindlichen Fußteppichs, nicht 
gehen hören konnte. Mein Zimmer hatte drei Thuͤren; 
die eine fuͤhrte rechts in das Zimmer von Mademoiſelle, 
die andere links in das von Pamela, und die dritte in 
das Vorzimmer. Den Eintritt durch dieſe hatte ich ver— 
bieten laſſen, und uͤberdieß, zur Entfernung von allem 
Geraͤuſch, eine Doppelthuͤre nach außen angebracht. Herr 
Merys ſtellte ſich nun zwiſchen beide Thuͤren, um auf 
Alles zu merken, was in meinem Zimmer vorgehe, wenn 
Alles zu Bette war. Ich fpielte gemeiniglich eine halbe 
Stunde Guitare, und ſprach dann, nach meiner alten Ge⸗ 
wohnheit, ganz laut und ganz allein. Dabei legte ich den 
Grund zu einigen kleinen Romanen, die ich in Geſpraͤchs⸗ 
form verfaßte. Da ich nun das Talent beſaß, die ver⸗ 
ſchiedenſten Stimmen anzunehmen, ſo machte ich davon 
Gebrauch, ließ meine eingebildete Perſonen ſprechen, und 
gab dadurch den verſchiedenen Auftritten und meinem Ohr 
eine höchft erheiternde Taͤuſchung. Herr Merys, hinter 
ſeiner Vorthuͤre, verlor kein Wort von dieſen Geſpraͤchen 
und nahm ſie fuͤr Wirklichkeit. Die Sache ſchien ihm ſo 
außerordentlich, daß er dem Reize, ſie zwei oder drei Per⸗ 
ſonen mitzutheilen, nicht widerſtehen konnte. Durch weis 
tere vertraute Mittheilungen verbreitete ſich nun das Ge— 
ruͤcht, ich verberge zu St. Leu eine junge Perſon, die von 
ihren Eltern gezwungen würde, ein Ungeheuer zu heira= 
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then, von dem fie mir die ſchauderhafteſte Schilderung 
gemacht haͤtte. Man konnte nicht begreifen, wo ich ſie 
denn im Schloſſe verbergen koͤnnte, erſchöpfte ſich in Muth⸗ 
maßungen daruͤber, war aber darin einig, daß ich mich 
in jeder Nacht bis gegen drei Uhr Morgens mit ihr un⸗ 
terhalte. Dieſe ſonderbare Geſchichte verbreitete ſich in 
der Geſellſchaft, und kam zu den Ohren des Herzogs von 
Orleans, der deßwegen nach St. Leu kam, um mit mir 
daruͤber zu ſprechen; ich lachte aus allen Kraͤften, und 
es bedurfte nun keiner großen Muͤhe, um ihm die Sache 
auszureden. Man wird allerdings dieſe eingebildeten 
Geſpraͤche als eine Thorheit anſehen, und ich geſtehe es 
ſelbſt ein, kann aber zugleich verſichern, daß ſie mir die 
ſchönſten Augenblicke meines Lebens und die freundlich⸗ 
ſten Troͤſtungen gewaͤhrt haben. Fuͤr mich waren ſie ſo 
taͤuſchend, als ob ſie wirklich ſtatt gefunden haͤtten. Auf 
dieſe Art ſchuf ich mir Freunde, uͤber die ich nie mißver⸗ 
gnuͤgt war, und die mich fuͤr Ungerechtigkeiten und Un⸗ 
dank entſchaͤdigten. Die leztern verfolgten mich an allen 
Orten; und da ich kein wahres Gluͤck finden konnte, ſo 
wußte ich wenigſtens durch meine Einbildung mir ein 
Ideal deſſelben vorzutraͤumen, das allerdings weder voll⸗ 
kommen war, noch vollkommen ſeyn konnte. Dieſe An⸗ 
wendung einer ſo lenkſamen und beweglichen Einbildungs⸗ 
kraft verdiente an ſich keinen Vorwurf, nur hätte fie auf 
etwas anderes verfallen ſollen. Dieſe Fähigkeit mußte 
ſich eigentlich nur der Religion, und zwar ohne Einmi- 
ſchung romanhafter und irdiſcher Taͤuſchungen hingeben. 
Statt zu traͤumen haͤtte ich denken ſollen, und dann 
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wuͤrde mir der Himmel alle Belehrungen und alle Troͤ⸗ 
ſtungen, deren ich fo ſehr bedurfte, vergoͤnnt haben. 

Mehrere Jahre vor der Revolution lehnte ich eine Ehre 
ab, die man mir erweiſen wollte, und deren ich mich ganz 
unwuͤrdig fühlte, Der Marquis von Villette ließ in ſei⸗ 
nem Schloſſe zu Ferney eine Art Tempel errichten, um 
daſelbſt Voltaire's Herz aufzubewahren. Er hatte dabei 
die Abſicht, das Innere deſſelben mit Kupferſtichen der 
berühmten Perſonen von Männern und Frauen zu verzies 
ren, welche Voltaire mit feiner Freundſchaft beehrt hatte. 
Deß wegen ſchickte er einen Zeichner zu allen dieſen Perſonen, 
und fo auch zu mir, mit einem ſehr ſchmeichelhaften Schrei: 
ben, in dem er mir ſagte: „er habe mir eine Stelle in 
dem Herzen Voltaire's vorbehalten.“ Man kann ſich 
wohl vorſtellen, daß ich ihm nicht ſaß; ich ertheilte die 
befcheidenfte Antwort, in der ich mit voller Demuth aner- 
kannte, daß ich kein Recht haͤtte, auf dieſe Gunſt Anſpruch 
zu machen. Hr. von Villette hielt dieß für ſehr Lächer: 
lich, fand ſich durch meinen Brief gekraͤnkt, und ich machte 
mich uͤber den ſeinigen luſtig. Auch konnte ich in der That 
nie begreifen, wie er einer Perſon, deren Grundſaͤtze 
ſchon ſo bekannt waren, einen ſolchen Vorſchlag machen 
konnte. Zwar hatte ich damals Adele und Theodor 
noch nicht herausgegeben; das Théâtre d'Education war 
aber doch ſchon vollſtaͤndig erſchienen, und gab einen hin⸗ 
reichenden Begriff von meiner Meinung und meinen reli⸗ 
gibſen Auſichten. 

Man ermangelte nicht, Frau von Dubocage ') in das 
10 Der damalige große Ruf der Frau von Dubocage iſt indeſ⸗ 
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Herz Voltaire's aufzunehmen, zu deren Lob Voltaire fo 
viele Verſe, unter andern folgende, nach ſeiner ſchlechten 
Ueberſetzung des verlornen e, ee gemacht 


hatte: 


Milton, dont vous suivez les traces, 
Vous prête ses transports divins: 
Eve est la mére-des humains ; 

Et vous êtes celle des Gräces. 
Comment n'eüt-elle pas séduit 

La raison la plus indomptable ? 3 


Vous lui donnez tout votre esprit, 
Adam étoit bien pardonnable, 


Sa faute a perdu l'univers ; 
Elle ne doit plus nous déplaire, 2 


Et son erreur nous devient chère, 


Des que nous lui devons vos vers. 
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Solche Lobſpruͤche ertheilte Hr. von Voltaire, wenn 
man ſich einmal vor ihm und vor der Philoſophie 
niederwarf. Auch ſchrieb er ohngefaͤhr in dieſer Zeit an 
Frau von Chaͤtelet: „Rouſſeau iſt nach Bruͤſſel zuruͤckge⸗ 
kehrt, um dort ſchlechte Oden zu ſchreiben.“ ) 


ſen ganz entſchwunden. Niemand liest mehr ihre Verſe, 
und ihr ganzer Ruf gruͤndet ſich nicht auf ihre Werke, ſon⸗ 
dern auf die Werke, welche von ihr ſprechen. Sie ward 
1710 geboren, und ſtarb 1802. 


) Bei der Dürchficht dieſes Bands für den Bruck der uͤbri⸗ 
gens ſchon laͤngſt niedergeſchrieben war, faͤllt mir bei den 
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Einige Jahre vor der Revolution ſtand ich in vielfa⸗ 
cher Berührung mit drei beruͤhmten Literatoren. Nach 
dem Tode des alten Herzogs von Orleans billigte ich den 
Entſchluß des Prinzen, ſeines Sohnes, in Beziehung auf 
eine mit Recht gelobte Handlung. Sein Vater hatte eini⸗ 
gen Gelehrten Jahrgehalte ausgeſezt, wovon jeder ſechs⸗ 
hundert Franken betrug; der Herzog von Orleans erklaͤrte 


Verſen Voltaire's an Frau von Dubocage eine wenigſtens 
durch den Kontraſt ſehr pikante Anekdote ein, die in Hr. 
Grimms Memoiren, bei Gelegenheit der Erzählung Vol⸗ 


taire's von dem Empfang der Frau von Dubocage zu De: 
llices, enthalten iſt. Ich rücke dieſen Artikel hier woͤrtlich 


ein; Hr. Grimm ſagt: „Ich war bei dieſem Feſte, und 
„koͤnnte Details davon anfuͤhren, welche der Heldin des Tags 


ſelbſt unbekannt ſeyn durften. Voltaire quälte ſich den gan: 
„zen Tag, ein vierzeiliges Gedicht auf ſie zu machen, konnte 


„aber nie damit zu Stande kommen. Der Gott der Verſe 
„wußte, welchen Gebrauch er von ſeinen Talenten machen 
wollte, und verſagte ihm den Dienſt. Das Souper iſt 


= „fertig, und noch find feine Verſe gemacht. Der Sänger 


55 Heinrichs IV. läßt ſich in ſeiner Verzweiflung einen Lor⸗ 
„beerzweig bringen, ſchlingt ihn zu einem Krgnze, legt dies 
„fen auf das Haupt der armen Columbia de, macht mit 
„der andern Hand Eſelsohren, und ſtreckt dabei die Zunge 


heraus, im Angeſicht von zwauzig Perſonen, die au der 


** 


+ 


„Tafel waren. Ich fuͤr meinen Theil, der ich hohe Begriffe 


„von der Gaſtfreundſchaft habe, und fie als eine göttliche Ein⸗ 


„richtung betrachte, war aͤußerſt aufgebracht, zu ſehen, wie 


fie von dem erſten Dichter Frankreichs gegen eine gute Frau 
„verlegt wird, welche alle dieſe luſtigen Streiche als baare 
„Muͤnze aufnahm.“ 
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nun aus eigenem Antrieb, er wuͤrde ſie fortbezahlen. Ich 
ſprach ihm zu, außerdem noch einigen Litteratoren Gehalte 
auszuſetzen, und er trug mir auf, ihm diejenigen anzuge⸗ 
ben, welche ich fuͤr die talentvollſten hielte. Ich nannte 
ihm nun ſogleich die HH. La Harpe und Marmontel, die 
meine Feinde geworden waren, ſodann H. Paliſſot ), 
den ich gar nicht kannte, der aber in meinen Augen das 
Verdienſt hatte, ein Antiphiloſoph zu ſeyn; den Hr. Gail⸗ 
lard, und Hrn. Bernardin von St. Pierre, der vor kur⸗ 
zem fein fchönes Werk, unter dem Titel: Studien der 
Natur, herausgegeben hatte. Der Herzog von Orleans 
trug mir auf, dieſen Herrn ſeinen Entſchluß unter den 
paſſendſten Formen mitzutheilen. Dieß that ich denn auch, 
und die Sache fand die beſte Aufnahme. Die Studien 
der Natur hatten mich entzuͤckt; ich ſagte dieß Hrn. von 
Buffon, den ich nur in Beziehung auf dieſes Werk unge⸗ 
recht fand, was indeſſen auf meine Meinung keinen Ein⸗ 
fluß hatte. Hr. von St. Pierre lebte damals in der grof- 
ten Armuth; dieſer Gehalt machte ihm ein unausſprechli⸗ 
ches Vergnuͤgen, und er druͤckte mir in einem Schreiben 


*) Paliſſot ward mit zwölf Jahren als Magiſter der freien 
Kuͤnſte, im ſechs zehnten Jahre als Baccalaureus der Theo⸗ 
logie aufgenommen. Mit neunzehn Jahren war er verhei⸗ 
rathet, Vater, und Verfaſſer mehrerer Trauerſpiele; im acht⸗ 
zigſten Jahre war fein Geiſt noch voll Feuer und feine Un: 
terhaltung friſch und lebhaft. Er war im J. 1730 gebo⸗ 
ren, und ſtarb im J. 1814. 

Anm. des Herausg. 
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den lebhafteſten Dank aus. Ich wußte, daß er einen klei⸗ 
nen Garten beſaß, und ſchickte ihm von Seite meiner 
Zöglinge ſechs ſchoͤne Pomeranzenſtdcke und gegen drei⸗ 
ßig andere Blumenſtocke. Auch brachte ich den Herzog 
von Chartres und ſeine Bruͤder zu einem Beſuche in ſein 
Haus. Hierauf kam er nach Belle Chaſſe, und zeigte 
von dieſer Zeit die zarteſte Anhaͤnglichkeit fuͤr mich. Dieß 
dauerte ſechs Monate; ungluͤcklicher Weiſe aber machte 
Hr. von Sillery, der ihn ſonſt ſehr liebte, einen Scherz 
mit ihm, den Hr. von St. Pierre ernſthaft aufnahm. 
Hr. von Sillery glaubte, es ſey ihm gleichfalls nicht Ernſt, 
und fuhr in demſelben Tone fort; zu ſeinem großen Er⸗ 
ſtaunen aber endigte ſich dieſe Unterredung, die für Hrn. 
von St. Pierre ein wahrer Zwiſt wurde, mit einem uner⸗ 
hörten Auftritt, Hr. von St. Pierre ſtand wuͤthend auf, 
und erklärte, daß er mich nie mehr beſuchen wuͤrde. Herr 
von Sillery folgte ihm, und ſuchte ihn vergebens zuruͤck⸗ 
zuhalten; er verließ uns im bbchften Zorn. Ich hatte an 
dem ganzen Auftritt nicht den geringſten Theil genommen, 
und wohl bemerkt, daß Hr. von. St. Pierre den liebens⸗ 
wuͤrdigſten und ſelbſt den ſchmeichelhafteſten Scherz unrecht 
aufgenommen hatte, auch vergebens Zeichen gemacht, und 
die Unterredung zu unterbrechen geſucht. Zur Erklaͤ⸗ 
rung der Sache ſchrieb ich nun an Hru. von St. Pierre; 
er antwortete mir aber ganz trocken, Hr. sou Sillery haͤt⸗ 
te ihn auf die brutalſte Weiſe inſultirt, und er 
wuͤrde wich nie wieder ſehen. Dieß war nun, ſelbſt bei 
ſeiner lächerlichen Anſicht hoͤchſt ungerecht, da ich perſön⸗ 
lich an feiner Mißſtimmung keinen Theil hatte. Ich ant- 
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wortete ihm ſanft und freundſchaftlich; er konnte aber 
durch nichts befänftigt werden; und kam in der That auch 
nicht mehr zu mir. Ein ſolches Benehmen nahm mir auch 
allen Stoff zu der Empfindung des Bedauerns; und ich 
habe nicht leicht einen Gelehrten geſehen, der weniger ge⸗ 
ſellſchaftlich und liebenswuͤrdig geweſen wäre. Rouſſeau 
war argwoͤhniſch, aber er kannte doch die Welt; er war 
unfaͤhig, ſich auf eine ſo unſinnige Weiſe zu aͤrgern, und 
hatte etwas unendlich Anziehendes in der Unterhaltung, 
was dem Hrn. von St. Pierre ganz fehlte. In der Folge, 
nach meiner Ruͤckkehr von Deutſchland nach Frankreich, 
begegnete ich ihm nach einigen Jahren bei einer meiner 
Freundinnen, wo er mich bat, mich beſuchen zu duͤrfen. 
Mir lag durchaus nichts mehr daran, und ich antwortete 
ihm, ich lebte in der abgeſchloſſenſten Einſamkeit, und 
naͤhme durchaus keine Beſuche an; er bat nochmals, aber 
vergebens. Außer ſeinem Benehmen gegen mich hatte 
ich ihm auch fein Betragen während der Revolution übel 
genommen. Er nahm zwar an keiner Grauſamkeit Theil; 
fuͤr einen Mann aber, der immer religidſe Grundſaͤtze an 
den Tag gelegt hatte, war fein Benehmen ſehr kleinlich, in⸗ 
dem er unter Robespierre eine Stelle als Lehrer des dffent- 
lichen Unterrichts annahm, nachdem Religion von der 
Erziehung und dem Unterricht ganz ausgeſchloſſen war. 
Die Studien der Natur ſind das beſte Werk des Hrn. 
von St. Pierre. Sein kleiner Roman Paul und Vir⸗ 
ginie if voll ſchöͤner Details, aber man findet auch ſehr 
ſchwache Stellen darin. Vorzuͤglich iſt eine eben ſo falſch 
gedacht als ungeſittet, nemlich die Stelle wo die unſchul⸗ 


* 
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dige und reine Virginie, in ihrer Einſamkeit, eines Mor⸗ 
gens ſich fo ſehr von Liebes feuer durchgluͤht fühlt, daß 
ſie zur Bewahrung ihrer Reinheit ſich mit kaltem Waſſer 
begießt. Dem Kummer Pauls, nach ihrem Tode, fehlt 
ganz der gebuͤhrende Nachdruck und Wahrheit. Die in⸗ 
dianiſche Huͤtte, von demſelben Verfaſſer, iſt kein 
gutes Werk; ich glaube daß es das einzige von der Gat⸗ 
tung des grazioſen Styls iſt, in dem das Wort Buͤrzel 
. (croupion) vorkommt. Der Verfaſſer fagt nemlich, die 
Enten ſtreiften im Fluge das Waſſer mit ihrem Buͤrzel. 
Die andern Gelehrten, mit denen ich nach dem Tode des 
alten Herzogs von Orleans Bekanntſchaft machte, waren 
Hr. Paliſſot, dem ich außer dem Jahrgehalt von dem 
Herzog von Orleans noch einen von dem Hrn. von Calonne 
verſchaffte. Ich zankte mich ſogar daruͤber mit dieſem Mi⸗ 
niſter, weil er nach einem mir mitgetheilten ſchriftlichen 
Verſprechen zu zwei tauſend Franken, das ich bereits dem 
Hrn. Paliſſot mitgetheilt hatte, ſpaͤter nur noch tauſend 
geben wollte. Dieß machte mich ſo zornig, daß ich an 
Hrn. von Calonne ſchrieb, ich wuͤrde, wenn er ſein Ver⸗ 
ſprechen nicht hielte, ſeinen Brief drucken laſſen. Hr. von 
Calonne gab nun die zwei tauſend Franken, wurde aber 
mein Feind. Ich ſah Hrn. von Paliſſot erſt nach allen 
dieſen Geſchichten; er hatte mir Briefe mit den leiden⸗ 
ſchaftlichſten Lobpreißungen geſchrieben, die mir nicht ge⸗ 
fielen, weil es mir etwas unzart vorkam, mich ſo zu lo⸗ 
ben, waͤhrend ich einen Gehalt fuͤr ihn nachſuchte. End⸗ 
lich beſuchte er mich, um mir zu danken; ich fand ihn lle⸗ 
benswuͤrdig und angenehm in der Unterhaltung; er war 
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ſchon acht und fuͤnfzig Jahre alt, und unterhielt mich ſehr 
durch die Erzählung von einer Menge anſtoßiger Anekdoten 
uͤber die Philoſophen. Meine Werke wurden in einem 
damals von ihm herausgegebenen Buche ſehr gelobt; ſpaͤ⸗ 
ter aber, als ich verbannt wurde, und er in Frankreich 
zuruͤckblieb, gab er eine neue Ausgabe ſeines Werks her⸗ 
aus, in det er alle an mich verſchwendete Lobſpruͤche zu⸗ 
ruͤcknahm, und bei dieſer Stelle fagte, er hätte meine Ta⸗ 
lente nur aus Dankbarkeit gelobt, weil ich ihm banal, 
große Dienſte geleifter habe. 

Ich glaube, daß nicht leicht Niedertraͤchtigkeit und 
Undank ſich auf eine naivere Weiſe darſtellten. Bei meiner 
Ruͤckkehr nach Frankreich fand ich in ihm einen meiner 
gluͤhendſten Feinde; hierauf aber aͤußerte er den Wunſch, 
wieder mit mir anzuknuͤpfen. Zur Zeit unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft nahm er einen damals noch ganz unbekannten jun⸗ 
gen Dichter, Herrn Chenier, in beſondern Schutz. Pa⸗ 
liſſot bat mich, ihn mir vorſtellen zu duͤrfen, um ihn ein 
kurz zuvor von ihm verfaßtes Trauerſpiel vorleſen zu hö⸗ 
ren, und ich gab meine Einwilligung. Dieſes Stuͤck hatte 
den Titel Azemire, war aus fünf bis ſechs andern Trauer⸗ 
ſpielen, vorzuͤglich der Zaire zuſammengeſtoppelt, und 
abſcheulich; ich ſuchte vergebens, ihm den Wunſch der 
Anffuͤhrung deffelben auszureden. Paliſſot fand es treff⸗ 
lich, und ſeine Anſicht hatte den Vorrang. Hr. Chenier 
wollte es zuerſt zu Fontainebleau ſpielen laſſen, wo der 
Hof war: er erſuchte mich, den Obriſtkammerherrn, Her⸗ 
zog von Aumont, der daruͤber zu entſcheiden hatte, um 
dieſe Gunſt für ihn zu bitten. Ich ſchrieb an den Herzog, 
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der mir ſehr höflich antwortete, und bat, ihm das Stuͤck 
zum Durchleſen anzuvertrauen. Dieß mißfiel Hrn. Chenier, 
der gegen mich äußerte, ein Obriſtkammerherr könne un: 
moͤglich Sinn fuͤr Literatur haben. Er ſchickte indeſſen dem 
Herzog ſein Manuſeript, mit einem Briefe voll von Lob⸗ 
ſpruͤchen auf ſeinen Geiſt und ſeinen Geſchmack. Der Her⸗ 
zog von Aumont ſchickte mir das geleſene Manufeript 
zuruck, und ſchrieb mir dabei, er glaube das Stuͤck konne 
durchaus nicht gefallen; beſtaͤnde ich aber auf meiner 
Bitte, ſo wuͤrde er es zu Fontainebleau auffuͤhren laſſen, 
beſchwore mich aber, es nochmals mit Aufmerkſamkeit zu 
leſen, und dann wagte er zu glauben, daß ich ſeiner Anſicht 
ſeyn wuͤrde. Ich konnte mich nicht enthalten, dieſen Brief 
Hrn. Chenier zu zeigen; er gerieth in eine unbeſchreibliche 
Wuth, und ſtieß einen Strom von Schmaͤchungen gegen 
den Herzog von Aumont, gegen die Kammerherrn, und 
gegen alle Hofleute aus; daher ließ er denn auch zu An⸗ 
fang der Revolution eine Flugſchrift erſcheinen, in der er 
mit duͤrren Worten fagte, alle große Herrn bei Hofe waͤ⸗ 
ren Knechte, und die Damen Maͤgde. Der Herzog 
von Aumont hatte indeſſen ganz richtig geurtheilt: auf 
meine wiederholte Verwendung ließ er Azémire aufführen, 
die man nicht zu Ende ſpielen ließ. Hr. Chenier und 
Hr. Paliſſot ſagten, fie ſeyen daruͤber entzuͤckt; es beweiſe, 
daß das Stuͤck gut ſey, und dieſe Ungerechtigkeit des Hofs 
wuͤrde ihm einen um fo größern Beifall zu Paris bereiten. 
Dieß war zwar gewohnlich der Fall; das Stuͤck war aber 
fo ſchlecht, daß das Publikum dießmal der Anſicht des 
Hofs war; es wurde ausgeziſcht, und erſchien nicht wie⸗ 
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der. Hr. Chenier las mir auch eine kleine Komdͤdie, der 
Page ) betitelt, die Hr. Paliſſot mit feiner gewöhnlichen 
Vorliebe für. Hrn. Chenier, einen kleinen Diamant nannte; 
ich fand das Stuͤck voll Plattheit, und ſchlechtem Geſchmack. 
Zwar druͤckte ich mich bei meiner Beurtheilung nicht ſo 
aus, aber ich erklaͤrte geradezu, daß es mir nicht gefalle. 
Hr. Chenier behauptete gegen mich, es ruͤhre davon her, 
weil er ſchlecht vorleſe, und ſezte hinzu, das Talent der 
Demoiſelle Contat wuͤrde es ſchon zu den Wolken erheben; 
bei aller Grazie aber, welche dieſe Schauſpielerin entwi⸗ 
ckelte, zeigte der kleine Diamant, der nicht einmal den 
Glasglanz hatte, doch die Zerbrechlichkeit des Glaſes; er 

ſcheiterte gleich bei der erſten Vorſtellung, und kam nicht 
wieder zum Vorſchein. Dieſes ungluͤckſelige Auftreten 
auf der litterariſchen Laufbahn ſezte der Anmaßung des 
Hrn. Chenier nicht die geringſten Schranken, ſteigerte aber 
noch ſein ohnehin ſchon muͤrriſches Weſen. Gegen mich 
benahm er ſich indeſſen immer ſehr artig. Er machte ſehr 
gelante Verſe auf meinen Namenstag, und bei einem 
kleinen Schauſpiel an dieſem Feſte, ſezte er ſich zu mir, 
ſprach leiſe, und mit einer Galanterie von ſo ſchlechtem 
Ton, und in feiner, wie er es nannte, leidenſchaftlichen 


) Die Biographen des Hrn. Chenier haben, entweder aus 
Unkunde, oder aus Hoͤflichkeit, nicht von dieſer Komoͤdie ge⸗ 
ſprochen. Bekanntlich war Chenier, Sohn eines franzoͤſiſchen 
Generalconſuls, zu Konſtantinopel geboren, und ſtarb zu 
Paris an der Auszehrung im J. 1811, in einem Alter von 

u fieben und vierzig Jahren. A. d. Herausg. 
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Bewunderung fo unverſchaͤmt ſich ausdruͤckend, daß ich 
ihn mit der ſichtbarſten Verachtung zuruͤckweiſen mußte. 
In ſeiner Wuth gab er mir folgende Antwort, die ich hier 
ganz unveraͤndert mittheile: „Sie haben Recht, ich bin 
weder ein großer Herr, noch ein Herzog.“ Allerdings, 
ſagte ich, es gibt unter ihnen keinen, der ſo ſchlecht er— 
zogen waͤre, ſich mit ſo geringer Zartheit auszudruͤcken, 
und kehrte ihm nun den Ruͤcken zu. Von dieſem Augen⸗ 
blick an faßte er einen ewigen Haß gegen mich, den er 
aber bis zur Revolution verbarg: er kam dabei noch im⸗ 
mer zu mir, und ich gab mir das Anſehen, dieſen kleinen 
Auftritt ganz vergeſſen zu haben. f 
Als er zu Anfang der Revolution die oben erwaͤhnte 
Flugſchrift herausgab, welche von Anfang bis zu Ende 
die groͤbſte Schmaͤhungen gegen den Adel enthielt, ver⸗ 
ſchloß ich ihm meine Thuͤre: er kam dreimal vergebens, 
und nachher ſah ich ihn nicht wieder. Als man ſeinen 
Carl IX. auffuͤhrte, war ich ſehr neugierig, dieſes Stuͤck 
zu ſehen, in dem man hiſtoriſche Perſonen auf eine ſo un— 
wuͤrdige Art verunglimpft, unter andern den Kardinal 
de Lorraine, der auf die heilige Hoſtie die Ausfuͤhrung der 
von ihm befohlenen Ermordungen beſchwoͤren läßt! Dies 
ſes ausſchweifende Verbrechen, von der Erfindung des 
Hrn. Chenier, brachte dem Stuͤck Beifall. In Trauer: 
ſpielen, Dichtungen und Romanen iſt es zwar erlaubt, 
die Charaktere der aufgefuͤhrten Perſonen auszuſchmuͤcken, 
aber man darf ihnen keine Schandthaten aufbuͤrden, die 
ihnen nicht zukommen. Eine ſolche Schmaͤhung ihres 
Andenkens iſt ein noch feigeres Verbrechen, als die Ent⸗ 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 16 
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heiligung ihrer Gräber. Ich führte meine Zoͤglinge in die 
erſte Vorſtellung dieſes Stuͤcks; da wir an dieſem Tage 
unſere gewöhnliche Loge nicht hatten, fo miethete ich eine 
andere, wo wir ſehr gefehen wurden; bei dem ſchaͤndli⸗ 
chen Auftritt des Eids ſtand ich auf, und entfernte mich 
mit meinen Zoͤglingen. Dieſes Ereigniß mußte ſehr auffal⸗ 
len; man ſprach allgemein davon, und der giftige Haß, 
den Hr. Chenier bereits gegen mich fuͤhlte, wurde dadurch 
noch mehr genaͤhrt, und blieb immer in voller Staͤrke *). 

Er hat eine noch viel größere Schuld dadurch auf ſich 
geladen, daß er feinen ungluͤcklichen Bruder zu Grund 
gehen ließ, den er durch Verwendung ſeines ganzen Anſe⸗ 
hens während der Schreckensregierung hätte retten können. 
Man ſagte ſogar allgemein, er habe an feiner Verurthei⸗ 
lung Theil genommen, was ich aber nicht glauben kann; 
indeſſen wurde dieſe gehaͤſſige Beſchuldigung durch ſein 
ſpaͤteres Stillſchweigen beſtaͤrkt, denn er haͤtte alsdann 
ohne alle Gefahr ſich laut rechtfertigen konnen. Dieſe 
ſchreckliche Uebertreibung einer ſchlechten Handlung gab 
zu einer ſehr wahren und merkwuͤrdigen Anekdote Veran⸗ 
laſſung. Damals lebte noch die beruͤhmte Schauſpielerin, 
Demoiſelle Dumesnil **), fie war aber ſchon ſehr alt und 


) Bis zu feinem Tode. 

Anm. der Verf. 

**) Demoiſelle Dumesnil war zu Paris im J. 1713 geboren, 
und ſtarb zu Boulogne⸗ſur-Mer im J. 1803. Sie hatte 
fi fon ſeit einem halben Jahrhundert vom Theater zurüͤck⸗ 
gezogen. z A. d. Herausg. 
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ſehr ſchwaͤchlich. Hr. Chenier hatte ſie noch nie geſehen, 
und beſuchte ſie eines Morgens, ohne ſich bei ihr anſagen 
zu laſſen. Er traf ſie in ihrem Bette, und ſo leidend, 
daß ſie ihm auf alle ſeine verbindliche Reden keine Antwort 
gab. Indeſſen bat ſie Hr. Chenier aufs dringendſte, ihm 
nur einen Vers, nur eine Stelle aus einem Trauerſpiele 
herzuſagen, damit er ſich doch ruͤhmen koͤnnte, fie gehört 
zu haben. Demoiſelle Dumesnil nahm alle ihre Kraͤfte 


zuſammen, und ſagte ihm jenen Vers aus einer ihrer ge— 


lungenſten Rollen: 


„Approchez vous, Néron, et prenez votre place.‘ 


Zu Belle Chaſſe machte ich auch mit dem Verfaſſer ei⸗ 


nes Werks Bekanntſchaft, das, ohne gerade in ſeiner 


Art vorzuͤglich zu ſeyn, angenehm war, und deſſen Sal⸗ 
bung mir behagte: es hat den Titel: les Délices de la 
Religion. Der Verfaſſer hatte einen laͤcherlichen Namen, 
und hieß Lamourette; er ſpielte ſpaͤter in der Revolution 
eine ſehr ſchlechte Rolle, indem er nach dem paͤbſtlichen 
Kirchenverbote ein Bisthum annahm. Da er ſpaͤter feine 
Religion nicht aufgeben wollte, ſo wurde er guillotinirt, 
und ſtarb in den frommſten Empfindungen. *) 


) Der Abbe Lamourette, von der Kongregation der Lazariſten, 
war vor der Revolution Weihbiſchof von Arras. Zuerſt war 
er Profeſſor, dann Superior im Seminarium von Toul ge⸗ 

weſeu. Man halt ihn fir den Verfaffer des von Mirabeau 
der konſtituirenden Verſammlung vorgelegten Entwurfs einer 
Adreſſe an das franzöfifche Volk. Die Delices de la Reli- 


gion, ou le Pouvoir de la Religion pour nous rendre 


16 * 
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Endlich kam ich erſt zu Belle Chaſſe in nähere Beruͤh—⸗ 
rungen mit Frau Necker, die vor der Revolution ſehr zu= 
vorkommend gegen mich war, mir die verbindlichſten Briefe 
ſchrieb, und mich beſuchte: Sie brachte mir ihre Tochter, 
die damals noch nicht verheirathet, und erſt ſechszehen 
Jahre alt war. Dieſe junge Perſon war nicht huͤbſch, 
aber ſehr lebhaft, ſie ſprach viel zu viel, aber mit Geiſt. 
Ich erinnere mich noch, daß ich der Frau Necker ein Stuͤck 
aus meinem Theatre de jeunes personnes, unter dem Ti: 
tel Zelie ou l’ingénue vorlas, das noch nicht gedruckt war, 
wovon ſpaͤter eine engliſche Ueberſetzung in London ſehr oft 
aufgefuͤhrt wurde, und das auch Hr. von Treſſan in einen 
Roman einkleidete, den er mir gueignete. *) Dieſes Stuͤck 


heureut, erſchien im Jahr 1789. Der Verfaſſer dieſes Werks 
hatte ſchon zwei andere Werke herausgegeben, das erſte unter 
dem Titer: Pensèes sur la philosophie de b'inerédulité, 
ou Réflexions sur l'esprit et le dessein des philosophes 
de se siecle; das zweite, Pensées sur Ja philosophie de 
la foi. £Lamourate hatte den Zweck; zu beweiſen „daß eine 
vollkommene Analogie zwiſchen dem Syſtem des Chriſtianis⸗ 
mus und den natuͤrlichen Ideen ſtatt finde. Er war 1742 
geboren, und ſtarb 1794 auf dem Schaffot. 
Anm. des Herausg. 
) Der Graf von Treſſan, ein Verwandter des Herrn von Gens 
lis, war eben fo ausgezeichneter Militär, als Gelehrter und 
Literator, und wurde auch in die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften und in die franzoͤſiſche Akademie aufgenommen. Seine 
Ritterromane: Petit Jehan de Saintre, die Trois Cousi- 
nes u. 1. w. erhielten großen Beifall. Er beſaß auch das Ta⸗ 
lent der Dichtkunſt; feine ſchoͤne Epitre à Fanchon (ſpaͤter 
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las ich nun Frau Necker vor, wobei als dritte Perſon nur 
ihre Tochter gegenwaͤrtig war. Der Enthuſiasmus und 
die Freude dieſer jungen Dame bei dieſer Vorleſung ſezte 
mich in Erſtaunen, ohne mir zu gefallen; ſie weinte, machte 
bei jeder Seite Ausrufungen, kuͤßte mir alle Augenblicke 
die Hände, und umarmte mich dfters. Ich war weit ent: 


auf eine ſo laͤcherliche Art von Herrn Rivarol nachgeahmt und 
geplündert) gefiel allgemein. Man hat noch mehrere ſatyri⸗ 
ſche Lieder von ihm aufbewahrt, die nur zu gut ſind; unter 
andern eines, das er an einen großen Herrn richtete, der da⸗ 
mals in der großen Geſellſchaft durch den Verein aller ge⸗ 
fälligen und verfuͤhreriſchen Reize glaͤnzte. Hr. von Treſſan 
endigte, nachdem er die ſchmeichelhafteſten Lobſpruͤche an ihn 
verſchwendet hatte, ſein Lied mit folgenden Verſen: 

„Les dieux t'auroient trop bien traité; 

„S'ils t'avoient donné le courage.“ 

(Die Goͤtter wuͤrden dich zu guͤnſtig bedacht haben, 

wenn ſie dir noch den Muth verliehen haͤtten.) d 
Dieſe boshafte Wendung ſtand in dem ſonderbarſten Kontraſte 
mit ſeinem ſanften und feinen Ton, und ſeinem zaͤrtlichen 
Weſen, weßwegen man auch von ihm ſagte, man koͤnne ihn 
mit einer Weſpe vergleichen, die in einen Topf mit Einge⸗ 
machten gefallen waͤre. 

Er hatte etwas Eigenthuͤmliches in ſeiner Konſtitution, 
das er mir ſelbſt erzählte, Nie hatte Vetrunkenheit oder 
Krankheit in ſeiner langen Lebensbahn ihm einen Augenblick 
den Gebrauch feiner Beſonnenheit geraubt. Als Juͤngling 
hatte er mehrmals zu viel getrunken, und dann zitterten ſeine 
Beine und konnten ihn nicht mehr tragen, aber er ſprach weder 
Unſinn, noch fühlte er ſich betäubt. Ich fab ihn den Tag vor 

5 ſeinem Tode noch bei voller Beſinnung. Dieſer Tod war fuͤr 
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fernt, mir vorzuſtellen, daß biefelbe Perſon eines Tags 
meine Feindin werden wuͤrde. Frau Necker gab ihr darin 
keine gute Erziehung, daß fie ihr erlaubte, drei Viertheil 
des Tags in Geſellſchaft mit den Schongeiftern der dama⸗ 
ligen Zeit, welche ſie umgaben, zuzubringen. Waͤhrend 


mich um ſo ruͤhrender, da ich die unſchuldige Urſache davon 
geweſen. Meine Zöglinge und meine Kinder gaben mir nem: 
lich jährlich am Tage der h. Felicitas, meiner Schuzpatroninn⸗ 
(den 10 Juli) zu St. Leu ein Feſt, zu dem ich Herrn von 
Treſſan einlud. Er kam, und überreichte mir ſehr niedliche 
Verſe. Ich bat ihn Abends dringend, in St. Leu zu uͤber⸗ 
nachten, da es die vorigen Tage ſtark geregnet hatte, und die 
Wege ſehr ſchlecht waren, er wollte aber durchaus nach dem 
Souper aufbrechen. Er ging in der That, wurde umgewor⸗ 
fen, und ſtieß ſich heftig an den Kopf, ließ nicht zu Ader, und 
ſo bildete ſich ein Abſceß, an dem er nach fuͤnf Wochen ſtarb. 
Er ſoͤhnte ſich völlig mit der Religion aus, hatte, als ich ihn 
befuchte, die Sterbſakramente empfangen, und ich traf ihn 
in der erbaulichſten Stimmung. Der Abbe Treſſan, ſein 
Sohn, war in ſeinem Zimmer. Er ſagte ihm, er ſolle mir 
einen Vorfall vom geſtrigen Tage erzählen, und der Abbe 
berichtete mir, Alembert haͤtte erfahren, daß er die Sterbſa⸗ 
kramente empfangen, ſey zu ihm gekommen, und habe ihm 
heftige Vorwürfe daruͤber gemacht; Hr. von Treſſan haͤtte ihm 
geantwortet, es gehoͤre eine große Roheit dazu, ſeine lezten 
Augenblicke auf dieſe Art zu ſtoͤren, und er habe noch hinzu⸗ 
geſezt: Uebrigens, was liegt Ihnen daran? Wenn Sie nur 
einige Menſchlichkeit beſaͤßen, wurden Sie nicht daruͤber er: 
freut ſeyn, mich ſo getroͤſtet ſterben zu ſehen? Herr von 
Treſſan war über achtzig Jahre alt. 
& Anm. des Verf. 
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ſich die Mutter mit andern Perſonen beſchaͤftigte, vorzuͤg⸗ 
lich mit Damen, die fie beſuchten, ſtritten ſich die Schoͤn⸗ 
geiſter mit Fraͤulein Necker uͤber die Leidenſchaften und die 
Liebe. Ihr einſames Zimmer und gute Buͤcher wuͤrden 
angemeſſener fuͤr ſie geweſen ſeyn. Sie lernte ſchnell und 
viel zu ſprechen, ohne dabei zu denken, und ſo ſchrieb ſie 
dann auch. Sie beſaß wenig tiefere Kenntniße, und bin: 
terließ in ihren Werken nicht das Reſultat der Erinnerung 
einer guten Lektuͤre, ſondern eine unſaͤgliche Menge von 
Reminiſcenzen, und unzuſammenhaͤngenden Geſpraͤchen. 
Frau Necker war eine tugendhafte, ruhige, trockene, ab⸗ 
gemeſſene Perſon, ohne Einbildungskraft; ſie hatte ſich 
von ihrem Umgang mit Herrn Thomas eine ſchwuͤlſtige 
Sprache angeeignet, welche auf eine ſonderbare Weiſe mit 
der Kälte ihrer Empfindungen und ihres Benehmens kon— 
traſtirte. In allem lag bei ihr etwas gekuͤnſteltes; und ſie 
ſchuf ſich fuͤr alle Lagen, ſowohl in der großen Welt, als fuͤr 
den vertrautern Umgang, ihre beſondere Rolle. Dieß geſteht 
ſie ſelbſt in ihren Erinnerungen. Sie ertheilt daſelbſt Vor⸗ 
ſchriften, wie man mit ſeinem Geliebten allein ſprechen 
ſoll. Uebrigens blieb ſie ſich bei allen dieſen Vorbereitun⸗ 
gen immer gleich, und hoͤflich, und ertheilte ſelbſt, in be⸗ 
ſtaͤndiger Vorausſetzung'der Eigenliebe bei Andern, übers 
mäßige Lobſpruͤche.“) Folgende auffallende Anekdoten 


) Frau Necker empfing alle Freitag die durch Talente und 
Geiſt vorzuͤglich ausgezeichneten Perſonen von Paris. Sie 
war an der Spize der Geſellſchaft, welche Voltaire eine Sta⸗ 
tue errichten ſollte. Voltaire ſchrieb ihr bei dieſer Gelegen 


„ 


erzählte mir der Marquis von Chaftellur, ein Mann, der 
einer Luͤge ganz unfaͤhig iſt, von Frau Necker: „Er war 
eines Tags bei Frau Necker zu Tiſche gebeten, kam zuerſt 
und ſo fruͤh, daß die Frau des Hauſes noch nicht im Sa⸗ 
lon war. Beim Auf- und Niedergehen ſieht er unter dem 
Lehnſeſſel der Frau Necker ein kleines Buch auf dem Bo⸗ 
den; er hebt es auf und oͤffnet es. Es war ein Buch 
mit weißen Blaͤttern, wovon einige Seiten von Frau 
Necker beſchrieben waren. Wäre es ein Brief geweſen, fo 
wuͤrde er ihn ſicher nicht geleſen haben; da er aber hier 
blos einige geiſtvolle Einfaͤlle zu finden glaubte, ſo las er 
ohne Anſtand. Er fand nun die Vorbereitung zu 
dem heutigen Diner, zu dem er eingeladen war; Frau 
Necker hatte ſie den Abend zuvor geſchrieben, und es 
ſtand Alles darin, was ſie den ausgezeichnetſten eingela— 
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heit: „Ich bin ſechszig Jahre alt, und gerade in der Wie: 
dergeneſung von einer ſchweren Krankheit. Herr Pigalle ſoll, 
wie man ſagt, mein Geſicht modelliren; dazu aber mußte ich 
ein Geſicht haben, und man würde kaum die Stelle deſſelben 
finden: meine Augen ſind drei Zoll tief eingeſenkt; meine 
Wangen ſind altes Pergament, an Knochen angeklebt, die 
ſelbſt nicht feſt ſtehen. Die wenigen Zaͤhne, die ich noch 
hatte, ſind dahin; und Alles, was ich Ihnen hier ſage, iſt 
nicht etwa Koketterie, ſondern die reine Wahrheit. Man hat 
noch nie einen armen Mann in dieſem Zuſtande abgebildet; 
Herr Pigalle würde glauben, man hätte fi über ihn luſtig 
gemacht, und ich fuͤr meinen Theil habe ſo viel Eigenliebe, 
daß ich nie wagen würde, in feiner Gegenwart zu erfchei- 
nen.“ ö An m. d. Herausg. 
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denen Perfonen ſagen wollte. Der ihn betreffende Arti- 
kel lautete: „Ich werde mit dem Ritter von Chaſtellux 
von der Öffentlichen Wohlfahrt ) und von Agathe **) 
ſprechen.“ 

Frau Necker hatte ferner geſchrieben, fie würde mit 
Frau von Angevillers über die Liebe ſprechen, und eine 
literariſche Eroͤrterung zwiſchen den Herren Marmontel 
und Guibert einleiten. Dabei waren noch andere Vor: 
bereitungen, die ich vergeſſen habe. Nach Durchleſung 
dieſes kleinen Buchs beeilte ſich Herr von Chaſtellux, es 
wieder an ſeinen Platz zu legen. Gleich darauf kam ein 
Bedienter, der ſagte, Frau Necker haͤtte ihre Schreibtafel 
im Salon liegen laſſen, ſuchte ſie, und brachte ſie ihr. 
Dieſes Diner war für Herrn von Chaſtellux hoͤchſt belu- 
ſtigend, da er die Frau Necker Wort fuͤr Wort Alles wie⸗ 
derholen hoͤrte, was ſie in ihr Buch eingetragen hatte. 

Herr Necker, der ſo vielen Prunk und Ernſt in ſeine 
Schriften gelegt hatte, war in der Unterhaltung viel na— 
tuͤrlicher. Bei ſeiner unterſezten, ſtarken und etwas ge⸗ 
meinen Figur hatte er das Anſehen von Redlichkeit, das 
mit einer geiſtvollen, gemeiniglich noch etwas beißenden 
Unterhaltung gepaart, ihm etwas Originelles mittheilte. 
Er beſaß viel Geiſt, und wuͤrde ein guter Schriftſteller 
geworden ſeyn, wenn er ſich nicht in der ſchwuͤlſtigen 


) La felicité publique, ein Werk des Ritters von Cha⸗ 
ſtellux. } 


% Eine huͤbſche Komödie von ihm, die aber nie im Druck 
erſchien. Anm. d. Verf. 
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Schule des Herrn Thomas gebildet haͤtte. Waͤre der 
natürliche Adel feiner Empfindungen nicht durch Prunk⸗ 
ſucht und durch alle die Laͤcherlichkeiten getruͤbt worden, 
welche aus Stolz und unbegrenzten Anmaßungen entſprin⸗ 
gen, ſo wuͤrde er einer der ausgezeichnetſten Maͤnner ge⸗ 
worden ſeyn. Ich habe zweimal bei Frau Necker geſpeist; 
ſie kam haͤufig nach Belle-Chaſſe. Herrn Necker habe ich 
nie um Etwas gebeten, aber ich war leidenſchaftlich fuͤr 
ſeinen Compte rendu eingenommen; und als Herr 
Necker mit dem Befehle verbannt wurde, ſich wenigſtens 
vierzig Stunden von Paris entfernt aufzuhalten, erlaubte 
mir Herr von Sillery, ihm auf ein Jahr das Landgut von 
Sillery anzubieten. Er nahm es nicht an, weil er die 
Erlaubniß erhielt, ſich in St. Ouen aufzuhalten; dieſes 
Anerbieten verdiente aber gewiß ein Andenken. Als ich 
ſpaͤter in der Schweiz auf der Flucht mich aufhielt, ſchrieb 
ich nicht an Frau Necker; ſie wußte indeſſen unfehlbar 
von meiner Lage, und an ihrer Stelle wuͤrde ich geglaubt 
haben, einer Perſon einige Aeußerungen von Theilnahme 
ſchuldig zu ſeyn, von der ich ſo unzweifelhafte Proben def 
ſelben erhalten hatte. 

Ich habe Frau von Stael, ihre Tochter, in meinen 
Werken vielfach, aber immer nur uͤber Grundſaͤtze geta⸗ 
delt, die ſie ſelbſt fuͤr tadelhaft erklaͤrte, indem ſie ſpaͤter 
ſich ſelbſt ganz aufrichtig davon losſagte. Weit entfernt 
aber, jemals ihre Perſon und ihre Talente angegriffen zu 
haben, fand ich vielmehr immer das größte Vergnügen 
dabei, ihr volle Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und 
ſelbſt mehrere Zuͤge aus ihrem Leben zu erzaͤhlen, die noch 
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nicht bekannt waren, und ihrem Geiſte eben ſo ſehr, als 
ihrem Charakter, zur Ehre gereichen. 

Ich erfuhr, wie geſagt, waͤhrend der Griehunaését 
zu Belle-Chaffe eine Reihe von Widerwaͤrtigkeiten; in 
allem Weſentlichen aber war ich ganz gluͤcklich. Meine 
Zoͤglinge waren gelehrig und trefflich, ihre Erziehung 
wurde allgemein bewundert, ihre Fortſchritte lohnten mich 
für alle meine Mühe. Ich wünfchte, die Prinzen moͤch⸗ 
ten die griechiſche Sprache lernen; ſie hatten aber keine 
Luſt dazu, und ich wollte fie nicht zwingen. Nun nahm 
ich einen Lehrer für mich, und fie ſahen mich mit Ver⸗ 
wunderung die griechiſche Schrift leſen. Ich ſtellte mich 
ſehr enthuſiaſtiſch für dieſe Sprache; und nach fes Wo 
chen baten ſie mich um einen Lehrer. Ich nahm nun ei⸗ 
nen trefflichen Helleniſten, der dabei ein eben fo gebildez 
ter als tugendhafter Mann war, den Herrn le Coupey, 
zu ihrem Lehrer an. Mir genuͤgten meine griechiſchen 
Wurzelworte, die mir fuͤr die Botanik und fuͤr die Kennt⸗ 
niß der Etymologie der Worte in unſerer Sprache von 
Nutzen waren. Meine Zöglinge lernten das Griechiſche 
trefflich, und zwar in meinem Zimmer. 

Zu Belle-Chaſſe begegneten mir die glaͤnzendſten Er⸗ 
eigniſſe meines Lebens, die Heirathen meiner beiden Toͤch⸗ 
ter. Frau von Pont, Intendantinn von Moulins, eine 
meiner Freundinnen, gab mir den Gedanken zu der Ver⸗ 
heirathung meiner zweiten Tochter. Herr von Genlis 
hatte die Marſchallinn d'Etree noch nicht geerbt; feine 
Schulden hatten ihn gendthigt, das Landgut von Siſſy 
zu verkaufen. Die Gnadenbezeugungen, die mir im Pa⸗ 
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lais Royal bei Gelegenheit der Verheirathung meiner aͤl⸗ 
teſten Tochter zu Theil geworden waren, raubten mir 
die Möglichkeit, neue aus Gelegenheit der zweiten zu ver⸗ 
langen. Ich konnte daher auch nicht hoffen, eine gute 
Parthie fuͤr ſie zu finden, was der Gegenſtand einer be— 
ſtaͤndigen Beſorgniß fuͤr mich war. Frau von Pont gab 
mir den Rath, die Freundſchaft zu benutzen, welche Frau 
von Monteſſon fuͤr den Vicomte von Valence hegte, der 
fie leicht überreden würde, ihm meine Tochter zur Gat— 
tinn zu geben, und ſie auszuſtatten. Frau von Pont 
uͤbernahm es, mit ihr davon zu ſprechen; und, wie ſie 
ganz richtig vorausgeſehen hatte, meine Tante, die fuͤr 
jede andere Heirath nicht das Geringſte gethan haben 
wuͤrde, that fuͤr dieſe weit mehr, als wir uns vorgeſtellt 
hatten. Es wurde ausgemacht, daß ſie meine Tochter zu 
ſich nehmen ſollte. Pulcherie wurde durch den Biſchof 
von Cominge, in der Hauskapelle meiner Tante, verbun⸗ 
den, und einige Tage nachher von ihr auf ihr Gut St. 
Aſſiſe mitgenommen. Herr von Valence war neun und 
zwanzig, meine Tochter ſiebenzehn Jahre alt; ſie hatte die 
zierlichſte Geſtalt, ein treffliches Herz, reinen Geiſt und 
lautere Grundſaͤtze. Sie beſaß Kenntniſſe, hatte Talente, 
malte Blumen und Miniatur, verfertigte niedliche Ka— 
meen, und las mit der ſeltenſten Vollkommenheit Proſa 
und Verſe vor. Ihr Geiſt hatte eine Miſchung von Fein⸗ 
heit und Zartheit, durch die ſie in der Folge einen beſon⸗ 
dern Reiz in der Geſellſchaft gewann. Endlich hatte ſich 
die zu große Lebhaftigkeit ihrer Kindheit gemildert, und 
ſie war ſo ſanft geworden, und eben ſo leicht zu behan⸗ 
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deln, als ſie von Natur gut, gefaͤllig und gefuͤhlvoll war. 
So war ſie, als ich mich von ihr trennte, und ſo ſteht ſie 
noch immer vor meinen Augen. 

Mit derjenigen Aufrichtigkeit, die ich in dieſem Werke 
beſtaͤndig zu beobachten verſprochen habe, muß ich geſte⸗ 
hen, daß bei dieſer Gelegenheit mein Ehrgeiz fuͤr meine 
Tochter den Sieg uͤber meine Vorſicht und uͤber meine 
Einſichten davon trug; denn eigentlich hätte der Beweg⸗ 
grund, der mich zur Entſcheidung brachte, mich gerade 
abhalten ſollen, an dieſe Verbindung zu denken. Was 
man von den Gefuͤhlen der Frau von Monteſſon fuͤr Herrn 
von Valence ſagte, war ohne Zweifel nicht wahr; alles 
aber, was ſie fuͤr ihn that, war ſo außerordentlich, daß 
die Welt in ihren Muthmaßungen in dieſer Beziehung be⸗ 
ſtaͤrkt wurde, ſo daß man allgemein uͤberzeugt war, ſie 
ſtifte dieſe Heirath blos, um das einzige Mittel zu ers 
greifen, den von ihr geliebten Mann beſtaͤndig an ſich zu 
feſſeln. Dieß gab nun ſchon ein großes Aergerniß, zu 
dem ich die Hand nicht haͤtte reichen ſollen. Ich haͤtte 
mir fagen ſollen, daß Frau von Monteſſon, die an ſich 
ſchon ſehr unfaͤhig war, eine gute Fuͤhrerinn zu ſeyn, uͤber⸗ | 
dieß in dieſer Lage meine Tochter nicht einmal wahrhaft 
lieben konnte, und daß ich außerdem gegen alle Moral 
handelte, indem ich eine Empfindung benuzte, die man, 
ſo platoniſch ſie auch immer ſeyn mochte, fuͤr ſtrafbar 
hielt, da ſie ehrgeizige Abſichten befriedigte. Allein, ohne 
mich daruͤber zu taͤuſchen, faßte ich wieder Muth bei der 
Betrachtung, daß dieſe Verbindung meiner Tante vielleicht 
nicht eigentlich ſtraf bar ſeyn moͤchte; daß aber auch bei der 
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Vorausſetzung, Herr von Valence ſey der Geliebte der 
Frau von Monteſſon geweſen, die damals ſieben und vier⸗ 
zig Jahre alt war, dieſes Verhaͤltniß ficher aufhören 
wuͤrde, wenn er eine reizende Perſon von ſiebenzehn Jahren 
heirathete, und daß endlich meine Tochter das groͤßte 
Vertrauen zu mir hegte, und ich ihr die nuͤtzlichſten Rath⸗ 
ſchlaͤge zu ihrem Gluͤck ertheilen konnte. Da indeſſen 
mein Ehrgeiz nicht meine Verhaͤltniſſe betraf, ſo machte 
ich mir auch keinen Vorwurf; nie hatte mich perſoͤnlicher 
Ehrgeiz fuͤr mich ſelbſt befangen, denn das Verlangen, 
ſich ohne Prunk und ohne Kabale, durch Talente und 
Verdienſt auszuzeichnen, nenne ich nicht Ehrgeiz, und fuͤr 
mich ſelbſt habe ich Reichthum immer verachtet. Zugleich 
bin ich auch ehrgeizig fuͤr diejenigen geweſen, die ich ge— 
liebt habe; dieſes Verfahren iſt zwar weniger tadelhaft, 
aber doch nicht vorwurfsfrei, beſonders wenn es ſich um 
das Gluͤck ſeiner Kinder handelt. Ich muß noch, als 
Mutter und als wahrheitsliebende Schriftſtellerinn, be: ; 
merken, daß meine Tochter ihren Eintritt in die Welt mit 
den geläutertften Empfindungen und Grundſaͤtzen begann. 
Gleich nach ihrer Heirath gab ſie einen Beweis von der 
Erhabenheit ihrer Denkungsart. Herr von Valenee erlitt 
im Spiele einen beträchtlichen Verluſt, und um ihn zu ver: 
hindern, zu Frau von Monteſſon feine Zuflucht zu neh⸗ 
men, wie fon fo oft bei ihm der Fall geweſen war, gab 
ſie ihm von freien Stuͤcken alle ihre Diamanten. Sie 
hatte deren ſehr ſchoͤne bei ihrer Heirath von dem Herzog 
von Orleans bekommen. Herr von Valence verkaufte ſie, 
und bezahlte ſeine Schuld, und nie hat Frau von Valence 
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dieſe Schuld von ihm wieder gefordert, die ihr auch nicht 
wieder zuruͤck gegeben wurde. Ich könnte noch viele aͤhn⸗ 
liche Zuͤge von ihr anfuͤhren. 

Hier muß ich nun noch eine ſehr anftößige und ſehr 
unwahre Geſchichte widerlegen, die man damals uͤber Frau 
von Monteſſon, in Ruͤckſicht auf die Heirath meiner Toch⸗ 
ter, verbreitete. Sie wurde ſo allgemein erzaͤhlt, daß 
man ſie ſelbſt in mehreren Schmaͤhſchriften gedruckt fin⸗ 
det. Der Herzog von Orleans ſey naͤmlich eines Tags, 
wo man ihn gerade abweſend vermuthete, unerwartet in 
das Kabinet meiner Tante eingetreten, und haͤtte Herrn 
von Valence zu ihren Fuͤßen angetroffen; meine Tante 
haͤtte dabei, ohne in die geringſte Verlegenheit zu gera⸗ 
then, mit bewundernswuͤrdiger Geiſtesgegenwart zu dem 
Prinzen, auf den Herrn von Valence deutend, geſagt: 
„Er verlangt von mir, wie Sie ſehen, aufs Inſtaͤndigſte 
die Hand meiner Nichte.“ Man behauptete, dieſer Zu⸗ 
fall ſey die einzige Urſache der Heirath meiner Tochter ge⸗ 
weſen. Ich kann nun verſichern, daß dieſe Anekdote eine 
reine Erfindung, und durchaus ohne allen Grund iſt. 

Nach dem Tode des alten Herzogs von Orleaus ver— 
langte ich von dem Prinzen, ſeinem Sohne, fuͤr meinen 
Bruder die beſte Stelle im Palais Royal, naͤmlich die ei⸗ 
nes Kanzlers; dazu war ich denn auch durch den aͤußerſt 
bedeutenden Dienſt, den ihm mein Bruder erwieſen hatte, 
berechtigt. Zwei Jahre vor dem Ende des alten Herzogs 
von Orleaus befand ſich der Herzog von Chartres mit ſei⸗ 
nen Finanzen in ſolcher Verlegenheit, daß ich ihn ganz in 
Verzweiflung ſah, nachdem ihm ſeine Beamten erklaͤrt 
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hatten, er koͤnnte mit ſeinen Glaͤubigern einen Bankerott 
nicht vermeiden. In dieſer großen Verlegenheit ſchlug ich 
ihm vor, meinen Bruder um Rath zu fragen, der durch 
eine gluͤckliche Spekulation den Bankerott verhinderte, alle 
Schulden bezahlte und baares Geld verſchaffte ). Alles 
dieß wurde ausgedacht, ſchnell erwogen und beſchloſſen. 
Mein Bruder ſchlug jede Art von Bezahlung oder Beloh⸗ 
nung aus, und bat blos in allgemeinen Ausdruͤcken um den 
Gunſt des Prinzen. Man war ihm daher die Stelle ei— 
nes Kanzlers eigentlich ſchuldig. Indeſſen ging die Sache 
(was mich ſehr betruͤbte) ziemlich ſchwer. Es war die 
erſte Gnade, um die ich den Herzog bat; dieſe Gnade war 
nur eine Gerechtigkeit, zu deren Erhaltung ich ſehr ernfts 
lich drohen mußte, die Erziehung der Kinder des Herzogs 
von Orleans zu verlaſſen, und mich zuruͤckzuziehen. End⸗ 
lich erhielt mein Bruder dieſe Stelle, und vermehrte durch 
die Finanzoperation mit den Buden im Palais Royal die 
Einkuͤnfte des Herzogs bedeutend. Auch ordnete er uͤber⸗ 
haupt, während feiner Adminiſtration, die Angelegenhei⸗ 
ten des Herzogs mit eben ſo viel Einſicht, als Talent und 
Redlichkeit. 

Noch zu Belle-Chaſſe erbte Herr von Genlis, nach 
der Heirath ſeiner zweiten Tochter, die Marſchallinn 
von Etree. Jedermann glaubte, fo wie wir, die Berftorz 
bene wuͤrde, trotz dem Teſtamente ihres Vaters, ihr 

gan⸗ 
) Indem er im Garten des Palais Royal die Buden und 

Galerien anlegen ließ, die man jetzo dort ſieht. Dieß trug 

ungeheure Summen ein. Anm. d. Verf. 
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ganzes Vermögen meinem Schwager vermachen, der ihr, 
fo wie meine Schwaͤgerinn, ſehr eifrig den Hof machte, 
waͤhrend Herr von Genlis und ich ſie nur ſehr ſelten be— 
ſuchten. Sie ſtarb ſchnell an einem Schlagfluß, wie alle 
Perſonen aus der Familie Louvois. Man fand anfaͤng⸗ 
lich kein Teſtament; in dieſem Fall ſollte das Erbe unter 
die Seitenverwandten getheilt werden, was man drei Tage 
hindurch glaubte. Waͤhrend dieſer Zeit machte man of— 
fentlich eine Verſteigerung der Moͤbeln, und verkaufte ge— 
rade einen großen Schreibtiſch, als der Käufer bei genaue: 
rer Unterſuchung deſſelben an einer Feder druͤckte, und ein 
geheimes Fach entdeckte, in welchem eine blauſammtne 
Brieftaſche mit Gold geſtickt lag. Man öffnete dieſe, und 
fand das Teſtament, welches den Herrn von Genlis zum 
Univerſalerben einſezte. Man holte ihn, um ihn davon 
zu benachrichtigen, und er ſchrieb mir daruͤber ſogleich 
nach Belle-Chaſſe. Da er nun auf einmal Beſitzer von 
100,000 Franken Renten war, ohne noch die Koſtbarkei⸗ 
ten, die Diamanten und das Mobiliar zu rechnen, fo 
ſprach er mir ſehr dringend zu, Belle-Chaſſe zu verlaſſen, 
und wieder meine natuͤrliche Stelle, die bei ihm wäre, ein— 
zunehmen. Dieß war zwar meine Pflicht, aber ich wollte 
das, was ich einmal begonnen hatte, endigen; ich liebte 
meine Zoͤglinge, und es ſchien mir unedel, fre deßwegen zu 
verlaſſen, weil ich reich geworden war. Meine Eigenliebe 
ertrug den Gedanken nicht, daß ein Gouverneur und eine 
Gouvernante ihre Erziehung vollenden und die ganze Ehre 
davon ſich zueignen ſollten. Ich blieb daher bei den drin- 
genden Bitten des Herrn von Genlis auf meinem Ent: 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 17 
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ſchluſſe, ſo ſchwer er mir auch wurde. Haͤtte ich meine ei⸗ 
gentliche Pflicht erfuͤllt, die darin beſtand, mich mit ihm 
zu vereinigen, vorzuͤglich da er es ſo lebhaft verlangte und 
wuͤnſchte, fo hätte ich ihn in der Folge ſehr leicht überre: 
den koͤnnen, Frankreich damals zu verlaſſen, wo ich es 
ſelbſt verließ; er konnte damals ſehr leicht wenigſtens 
hundert tauſend Franken mitnehmen, und wir wuͤrden 
dann ruhig in der Fremde geweſen, und er nicht auf dem 
Schaffot geſtorben ſeyn! Dieſer ſchreckliche Gedanke iſt 
fuͤr mich die Veranlaſſung zu beſtaͤndigen Qualen; ſeit ſei⸗ 
nem Tode beſchaͤftigt er mich unaufhoͤrlich, und ich habe 
ihn in meinem Werke, unter dem Titel: les Parvenus, aus⸗ 
gedruͤckt “). Das Tagebuch der Edelie, in dem Thale Jo⸗ 


*) Edelie ſchreibt im gelobten Lande, in dem Thale Joſaphat, 
folgendes in ihr Tagebuch: 

. . . O wie fürchte ich eine genauere Prüfung meines Lez 
bens! ... Und doch habe ich Gutes gethan; ich habe die Un: 
gluͤcklichen beklagt, und bin ihnen zu Hülfe gekommen; habe 
ich aber auch jene ſtrenge Eintheilung beobachtet, welche die 
Menſchlichkeit gebietet? Allerdings nicht, und Geld verſchwen⸗ 
den, es verlieren, es in unbedeutenden Kleinigkeiten zu ver⸗ 
geuden, heißt dieß nicht eben ſo viel, als dem Armen das ent⸗ 
ziehen, was ihm gebuͤhrt? habe ich immer in meinem Innern 
einen Schauder empfunden und Thraͤnen vergoſſen, wenn ich 
die herzzerreißenden Worte hoͤren mußte: „Meine Kinder ha⸗ 
ben kein Brod!“ Wie oft habe ich fie nicht ohne Erſchuͤtte⸗ 
rung gehört! Ungluͤckliche! O meine Brüder, die ihr in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande mich nicht ruͤhren konntet, ihr werdet 
alle an jenem großen Tage der Offenbarung gegenwaͤrtig ſeyn, 
um gegen mich zu zeugen, und mir meine Haͤrte, meine Bar⸗ 
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ſaphat niedergeſchrieben, ſchildert bei einer ähnlichen Lage 
mein ganzes Gefuͤhl. Wie oft habe ich nicht ſpaͤter ge— 
dacht, es gebe nichts Schoͤneres, als die Pflicht, und daß 
die Handlungen, welche als die edelſten und großmuͤthig— 
ſten erſcheinen, und uns hindern, ihr zu folgen, wirkliche 
Abweichungen von dieſer, oder Taͤuſchungen der Eitelkeit 


‘Y 


fepen ts. Le 
Herr von Genlis machte fogleich eine wuͤrdige Anwen— 
dung von feinem unvermutheten Vermoͤgenszuwachs, und 


— 


barei vorzuwerfen! Und ich hielt mich für theilnehmend, für 
wohlthaͤtig! Wenigſtens verfloſſen meine Tage in Unſchuld 
. . . Ja, in den Augen der Welt und nach ihren Vorſtellun⸗ 
gen; aber hat Gott, der im Grunde der Herzen liest, nicht 
in dem meinigen eine Leidenſchaft der Untreue gefunden, viel⸗ 
leicht die heftigſte, die je vorhanden war! Ich naͤhrte dieſe 
ſtrafbare Neigung im Geheimen: was ſage ich im Geheimen? 
Iſt mir das Geſtaͤndniß nicht auf tauſend Arten entſchluͤpft? 
Zwar hat der Gegenſtand eines ſo zaͤrtlichen Gefuͤhls nie das 
Uebermaß deſſelben und die Qualen gekannt, welche Eiferſucht 
und Abweſenheit und ſo viele andere Beaͤngſtigungen in mir 
erweckten! Aber doch konnte ich dieſe ſtrafbare Liebe nicht 
ganz verbergen; ich habe ſie genährt; ſie hat mein Herz und 
meine Einbildungskraft erfuͤllt. Welcher Tugend, welcher 
Verdienſte kann ich mich daher ruͤhmen? ... Als Gattinn 
habe ich, waͤhrend der Revolution und mit Lebensgefahr, alle 
meine Pflichten erfullt; ich wollte fliehen, der Ungluͤckliche wei⸗ 
gerte ſich, Paris zu verlaſſen; ich blieb zuruͤck, ſeine Gefahren 
mit ihm zu theilen. .. Himmel! ... Welch' ſurchtbare Be: 
trachtung erſchuͤttert mich auf einmal! ... Haͤtte ich ihn ge: 
liebt, haͤtte ich ſeit dem erſten Augenblick unſerer Verbindung 
. * 
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verſicherte ſeinem Bruder, der ganz herunter gekommen 
war, eine Rente von fuͤnfzehn tauſend Franken, die auch 
feiner Frau bleiben ſollte, und fo geſichert war, daß beide 
bis zu ihrem Tode im Genuſſe derſelben geblieben ſind. 
Dieß iſt von Seite des Herrn von Genlis um fo verdienſt⸗ 
licher, als ihm ſein Bruder, noch vor dem Zerfall ſeines 
Vermdͤgens, die Herausgabe eines Silberſervice, der nıeis 
nes Gatten Eigenthum war, verweigert hatte, und von 
lezterem in den drei Jahren unſeres Aufenthalts zu Gen: 
lis einen Jahrgehalt bezog. Herr von Genlis nahm, 


alle die Pflichten der Anhaͤnglichkeit erfuͤllt, welche ein ſo in⸗ 
niges Band, ein ſo heiliger Eid auflegt, ſo wuͤrde ich bei ihm 
auch jenes hohe Anſehen genoſſen haben, das immer der mit 
einem tiefen Gefuͤhle vereinten Tugend zu Theil wird. Er 
war empfindſam und gut; ſeine Zaͤrtlichkeit wuͤrde mit der 
Zeit der Preis der meinigen geworden ſeyn; ich wuͤrde ſeine 
Seele und ſeine Sitten gereinigt haben, und in der blutigen 
Zeit, wo ich fuͤr ſein Leben zitterte, wuͤrde ich die Macht ge⸗ 
habt haben, ihn aus Frankreich fortzureißen, und er wuͤrde 
dann noch leben! ... Ich bin an feinem Tode ſchuld! O 
ſchrecklicher Gedanke, der mich bis zu meinem lezten Athene 
zug verfolgen wird! Und dieſer Tod, den ich verhindern 
konnte, dieſer gehäffige und peinliche Wittwenſtand ſollten die 
Gefühle rechtfertigen, welche mir die Anhaͤnglichkeit eines tu⸗ 
gendhaften und treuen Gatten raubten? Auf ſeinen Tod 
ſollte ich das Gluͤck meiner uͤbrigen Tage gruͤnden? Verſchwin⸗ 
det, abſcheuliche Taͤuſchungen! Für mich giebt es auf der 
Erde kein Gluͤck mehr, als in der Reue und Buße... DO 
du, der du mir an jenem furchtbaren Orte erſcheinen wirſt, 
wo alle Verbrechen offenbar werden! Erzuͤrnter Schatten 
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kurz nach dieſer Erbſchaft, den Namen „Marquis von 
Sillery“ an. 

Ich hatte immer einen lewenſchaftlchen Wunſch, eine 
kleine Reiſe nach England zu machen. Dieſen erfuͤllte ich 
kurz vor der Revolution. Es war das einzigemal, daß 
ich mich von meinen Zoͤglingen, während ihrer Erziehung, 
trennte. Dieſe Abweſenheit dauerte nur ſechs Wochen. 
Ich ließ fie in St. Leu zuruck. Meine Mutter hatte die 
Guͤte, meine Stelle bei Mademoiſelle zu vertreten. Herr 
Lebrun und der Abbe Guyot erſezten mich bei den Prinz 


meines unglücklichen Gatten! O verzeihe mir! Die gefähr: 
lichen Jahre meiner Jugend ſind noch nicht voruͤber, es bleibt 
mir noch eine Zukunft, dieſe opfere ich deinem Andenken! 
Gott der reuevollen Herzen, ewige Quelle der Barmherzigkeit 
und der Liebe, nicht vergebens ſollſt du mich gewuͤrdigt haben, 
mir dein himmliſches Licht leuchten zu laſſen! Ohne Tau: 
ſchung ſich pruͤfen, ſich ſelbſt erkennen, heißt ſich ſelbſt verur⸗ 
theilen. Ich habe mich gerichtet, und du haft mich freige— 
ſprochen. Ich weihe dir mein ganzes Daſeyn. Dadurch gebe 
ich ihm die Richtung zu ſeinem wahren Ziele, erreiche noch 
vor der Zeit den Himmel! ... Indem ich mich ohne Ruͤck⸗ 
halt dem Genuſſe uͤberlaſſe, die höchfte Vollkommenheit anzu⸗ 
beten, bringe ich kein Opfer, ich uͤberlaſſe mich nur einem un: 
widerſtehlichen Drange, ich reiße mich nicht von Weſen los, 
die ich liebe; in Zukunft werde ich mit Hoffnung fir fie be⸗ 
ten; koͤnnte wohl dieſe Abweſenheit eines Augenblicks mein 
Herz betruͤben? dieſes brennende Herz, das ſich in die Ewig⸗ 
keit mit der Gewißheit aufſchwingt, dort alles, was es liebt, 
wieder zu finden? | 
(Journal d’Edelie, dans les Parvenus, t. III. p. 24.) 
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| zen. Meine Reiſe nach England war aͤußerſt glänzend. 


Keine Frau erhielt den Zutritt in der Kammer der Gemei⸗ 


nen. Dieſe Kammer gab mir aber durch einen beſondern 


Beſchluß die Erlaubniß, einer Sitzung beizuwohnen. Da⸗ 
bei wurde mir aber nicht geſtattet, noch eine andere Frau 
mitzunehmen. Lord Inchiquin fuͤhrte mich ein. Den 


Sommer uͤber wurde kein Trauerſpiel aufgeführt; mir zu 


Gefallen aber Hamlet gegeben. Alles dieß wurde in 
die engliſchen Zeitungen, mit ſehr verbindlichen Aeußerun⸗ 
gen fuͤr mich, aufgenommen. Auch ruͤckte man in dieſe 
Blaͤtter eine Menge Gedichte auf mich ein, unter andern 
eine ſchone Ode von Herrn Haley, die in ſeinen Werken 
ſteht. Ich erhielt Beweiſe der Theilnahme und der Ach— 
tung von den ausgezeichnetſten Perſonen Englands, unter 
andern von For, Sheridan, Haley und vielen Andern, 
alles Perſonen, mit denen ich vor meiner Reiſe nicht die 
geringſten Verhaͤltniſſe gehabt hatte. Ich ließ dieſe Dinge 
nicht alle in unſre franzoͤſiſche Zeitungen ſetzen, und ſchrieb 
fie nicht einmal alle an meine Freunde, es war mir bin- 
reichend, ſie in mein Tagebuch aufzuzeichnen. Wahr iſt 
es, daß mir die Geſellſchaft waͤhrend dieſer Reiſe ſo viel 
Zeit koſtete, daß mir zum Briefſchreiben deren wenige uͤbrig 
blieb. Alle meine Stunden gingen mit Ausgaͤngen, Ber 
ſuchen und Feſten hin. Der Prinz von Wallis (jezt Georg 
IV.), der mit ſeinem Hofſtaat nach Britleftone ) abge: 


7 


+) Frau von Genlis, welche ſich des Engliſchen doch ſehr bes 
maͤchtigt hat, kann der Suͤnde ihrer Landsleute nicht entge⸗ 
hen, die engliſchen — und fremde Namen uͤberhaupt — ganz 


— 263 — 


reist war, hatte die Guͤte, mir den Lord Gordon, den ich 
gar nicht kannte, zu ſenden, um mich zu einem Feſt bei 
ihm (Lord Gordon), weil der Prinz ſelbſt mir keines ge— 
ben konnte, einzuladen. Ich nahm dieſe Einladung 
an; das Feſt war allerliebſt, und der Prinz aͤußerſt gnaͤ⸗ 
dig. Er hatte damals eine ſchoͤne Geſtalt, und das ange- 
nehmſte Laͤcheln, das man ſehen konnte; eine Eigenſchaft, 
die bei mir immer ſehr viel galt. Der beruͤhmte Herr 
Burke, den ich nur dem Rufe nach kannte, kam von fei- 
nem Landſitz nach London, um mich nach der Univerſitaͤt 
Orford zu fuͤhren, und mich drei Tage auf ſeinem Gute, 
das auf dem Wege dahin lag, zu bewirthen. Auf eben 
dieſem Wege hielten wir zuerſt bei der Herzoginn von Port⸗ 
land an; dieſelbe, welche ehedem J. J. Rouſſeau eine Zu⸗ 
flucht geſtattet, und mit der er ſich ſpaͤterhin fo ungerechs 
ter Weiſe entzweit hatte. Wir wurden bei unſerer Ankunft 
mit der Nachricht, daß man ihre lezte Stunde erwarte, 
empfangen, und wirklich ſtarb ſie auch in der folgenden 
Nacht; allein man oͤffnete uns ihren Park, wo wir drei 
Stunden lang ſpazieren gingen. Er war praͤchtig, und 
enthielt in den darin befindlichen ſehr wohlerhaltenen 
Ueberbleibſeln eines daͤniſchen Lagers “) eine große Merk— 
wuͤrdigkeit. Ich brachte drei ſehr angenehme Tage bei 


willkuͤhrlich zu ſchreiben. Sie meint hier Brigthelmſtone, wel⸗ 
ches in der Ausſprache faſt wie Breiton klingt. 
An m. d. Ueberſ. 


) Alſo aus dem eilften Jahrhundert, in welches die Herrſchaft 
der Daͤnen in Engelland faͤllt. Anm. d. Ueberſ. 
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Herrn Burke zu; bei ihm lernte ich den ſeitdem ſo be: 
ruͤhmten Herrn Windham kennen; er war der ſanfteſte, lie⸗ 
benswuͤrdigſte Geſellſchafter; auch den Ritter Reinols 
(Reinolds), den beſten engliſchen Portraitmaler. Herr 
Burke fuͤhrte mich nach Orford, wo wir zwei Tage ver⸗ 
weilten. Ich bewunderte in der Chriſtkapelle die fchönen, 
damals von Reinolds neu gemalten Fenſter. Auf ei⸗ 
nem derſelben hatte er die Hoffnung auf eine aͤußerſt ſinn⸗ 
reiche Weiſe dargeſtellt: ſie zeigte ſich von hinten, das 
Haupt gen Himmel gerichtet, die Arme gegen die Wolken 
geſtreckt. — Es iſt etwas Schwankendes in dieſer Idee, 
welches dem Gegenſtand ſehr gut zuſagt. sut 
Nach meiner Ruͤckkehr nach London erhielt ich eine 
Sendung von der Koͤniginn, welche mich durch ihren Vor: 
leſer, Herrn Delue ), einlud, nach Windſor, wo ſie den 


) Er iſt Verfaſſer mehrerer ſehr geſchaͤzter, wiſſenſchaftlicher 
Schriften. Bekanntlich ſind die Vorleſerſtellen bei den Fuͤr⸗ 
fen ein bloßer Ehrenname; die Königin von England, (eine 
deutſche Prinzeſſinn), war aber ſehr unterrichtet, ſie liebte die 
Lektuͤre und in Windſor, wo ſie ohne Prunk lebte, mußte ihr 
H. Deluc oft drei bis vier Stunden lang vorleſen. Er fand die 
Koͤniginn immer allein in ihrem Kabinet, wo ſie waͤhrend des 
Leſens Tapetenſtickerei naͤhte. Sehr merkwuͤrdig iſt dabei die 
übertriebene Etikette bei einem Volke, das fo viel tiber Frei: 

heit und Menſchenrechte geſtritten hat. H. Deluc hat mir 
erzählt, daß er dieſe drei bis vier Stunden ſtets ſtehend, laut 
leſend, zubringen mußte. Die Koͤniginn hoͤrte, und ſtickte 
ruhig fort, ohne die peinliche Haltung des armen Vorleſers 
im Geringſten zu beachten. Nie haben unſere Prinzen ein 
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Sommer zubrachte, zu kommen. Das war eine ſehr große 
Aus zeichnung, denn fie empfing nie Fremde. Ich ſpeiste 
bei Madame La Fitte, Untergouvernante der Prinzeſſinnen, 
mit der ich in Briefwechſel geſtanden war, indem ſie mir 
eine kleine, von ihr verfaßte Schrift: „Unterhaltungen ei⸗ 
ner Erzieherinn mit ihren Zoͤglingen“ zugeſchickt hatte, 
die ich auf ihre Bitte herausgab und mit einer Vorrede be⸗ 
gleitete. Ich hatte ein zwei Stunden langes Gehör bei 
der Koͤniginn, es war niemand zugegen, als ihre Prinzeſ⸗ 
ſinnen Töchter und ihre Staatsdame, Lady Pembroke, die 
mich vorſtellte und die ich ſchon in Ile Adam kennen ge⸗ 


Beiſpiel ſolchen befremdlichen Vergeſſens aller Guͤte und 
Menſchlichkeit gegeben. Anm. d. Verf. 
(Der Ueberſetzer fuͤgt das Zeugniß des nun wahrſcheinlich 
verſtorbenen alten Planta (vielleicht des Vaters des Un⸗ 
terſtaatsſekretaͤrs unter Lord Caſtlereagh) bei — dieſer hatte 
die Ehre, der Koͤniginn von England in irgend einer Sprache, 
wahrſcheinlich der italiänifchen, Unterricht zu geben. Er war 
ſchon ſehr betagt und hatte Podagra, ſeine Fußbekleidung ver⸗ 
rieth es ſchon und da er das Stehen durchaus nicht ertragen 
konnte, bat er endlich um die Erlaubniß, an einem Tiſchchen 
nieder zu knieen. — Wir hoffen, daß die Königinn ihm nun ei⸗ 


nen Schemel erlaubte oder ſich nicht mehr von ihm unterrichten 


ließ; erinnern uns deſſen aber nicht mehr. Eben ſo erhielt Miß 
Siddons, die beruͤhmte Schauſpielerinn, die Gnade, vor der 


Koͤniginn eine ihrer ſchoͤnſten Rollen leſen oder deklamiren zu 


muͤſſen, ebenfalls ſtehend — und dieſe Frau war hoch ſchwan⸗ 

ger! Man thäte ſehr Unrecht, der Koͤniginn Charlotte deshalb 
Guͤte und Menſchlichkeit abzuſprechen. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften find ihr bei der Pein ihrer Vorleſer nur nicht einge: 
fallen — und wer hätte ſie daran erinnern follen?) 
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lernt hatte. Das Geſpraͤch war ſehr belebt und ich fand 
die Kbniginn gleich geiſtreich und verbindlich. Beſonders 
freute ich mich über die Kronprinzeſſinn, nachmalige Köni- 
ginn von Wuͤrtemberg. Die Königinn hatte die Güte, 
mir einen großen Korb voll praͤchtiger Ananas zu ſchicken, 
und da fie hörte, daß ich die Pflanzenkunde liebte, ließ fie 
mir ſagen, ſie habe Herrn Iton, ihrem Gaͤrtner in Kew, 
andeuten laſſen, daß ich zum Behuf meines Herbariums alle 
Pflanzen pfluͤcken duͤrfe, und er mir alle Saͤmereien, die 
ich wuͤnſchen wuͤrde, geben ſolle. Die vortreffliche Anlage 
dieſes Gartens, der Reichthum, die muſterhafte Behand⸗ 
lung und das Gedeihen der daſelbſt gezogenen Pflanzen 
find hinlaͤnglich bekannt. Ich machte auf diefer Reiſe die 
Eroberung der in Frankreich noch nicht bekaunten Moosroſe. 

Lord Mansfield, Oberrichter von England, bat mich 
schriftlich um die Erlaubniß, mich zu beſuchen. Mit Ver: 
guügen empfing ich dieſen ehrwuͤrdigen Greis, der voll 
Geiſt und Kenntniffen war. Ich weiß nicht, wie er er⸗ 
fahren hatte, daß der zehnte Juli mein Feſttag ſey? 
Er ſchickte mir an ihm einen ganzen Korb voll Moos roſen; 
ich hatte dergleichen noch nie geſehen und wurde davon be⸗ 
zaubert! Wie ich abreiste gab er mir einen eingepflanzten 
Roſenſtock, den ich nach Paris brachte. Es war der erſte, 
den man dort fab und ich gab ihn dem heruͤhmten Blu—⸗ 
mengaͤrtner Descemet. Ich beſuchte auch Blenheim; die 
Herzoginn von Marlbourgh war gegenwaͤrtig; da ich ſie 
nicht kannte, verlangte ich nicht, fie zu beſuchen; man 
befragte mich nicht um meinem Namen und ſo beſah ich, 
ohne erkannt zu werden, den Park und das Schloß. Beim 
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Weggehen mußte ich mich, wie es Sitte iſt, in das große 
Fremdenregiſter einſchreiben; die Herzoginn, welcher es 
gebracht wurde, vermuthete, daß ich mich in Turn Pike 


aufhalten wuͤrde, und ſchickte mir durch ihren Kammer⸗ 


diener einen unermeßlichen (immense) Korb voll Ananas, 
die wenigſtens ſo gut, wie die von Windſor waren. Ich 
bot dem Kammerdiener eine Guinée an, er ſchlug ſie aber 


mit den Worten aus: „gnaͤdige Frau, ich kann fie nicht 
annehmen, ich bin ein Franzoſe.“ — Dieſe Worte mach⸗ 


ten mir fuͤhlbar, wie ſehr ich ſelbſt Franzoſinn ſey. 

Ich beſichtigte alles Merkwuͤrdige in und um London 
mit der groͤßten Aufmerkſamkeit. Herr Horaz Walpole 
gab mir in ſeiner gothiſchen Abtei ein Fruͤhſtuͤck. Man 
ſtellte in den Gaͤrten des beruͤhmten Dichter Waller ein 
Feſt fuͤr mich an, gerade an der Stelle, wo ſich Abgruͤnde, 
(précipices) von furchtbarer Tiefe befinden. In der Tiefe 
eines dieſer Abgründe erblickt man eine eingeſtuͤrzte Brice 
und eine verſtuͤmmelte antike Statuͤe von ſo großer Schbu⸗ 
heit, daß der Ritter Reinolds zwoͤlftauſend Franken und 
ein Gemaͤlde von ſeiner n jedoch vergeblich — da⸗ 
fuͤr geboten hatte. 

Ich will hier die Erwaͤhnung der Gegenſtaͤnde, die 
mich bei meinen zwei Reifen in England am meiſten ange: 
zogen haben, zuſaͤmmen faſſen. Zuerſt erwaͤhne ich die 
Geſchichte der beiden Freundinnen in Langollen, die ich 
erſt bei meiner zweiten, in Geſellſchaft der Fraͤulein von 
Orleans gemachten Reife, gekannt habe. Wir waren in 
Bury, wo ſich faſt täglich eine kleine, auserleſene Geſell⸗ 
ſchaft verſammelte. Eines Abends ſprach man von der 
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Freundſchaft und ich ſagte, daß ich gern eine weite Reiſe 
machen wuͤrde, um zwei Perſonen, die lange in wahrer 
Freundſchaft verbunden lebten, zu ſehen. „Nun, ſagte 
Herr Stuart, (der nachher Lord Caſtlereagh hieß und als 
Lord Londonderry geſtorben iſt) gehen Sie nach Langollen, 
dort werden Sie das Muſter vollkommener Freundſchaft 
finden; und dieſes Bild wird Ihnen um ſo mehr gefallen, 
da es von zwei jungen, in jeder Ruͤck icht allerliebſten 
Frauenzimmern dargeſtellt wird. Wollen Sie die Ge: 
ſchichte Lady Eleonorens Buttler und der Miß Ponſonby, 
der Schweſter des beruͤhmten Redners im irlaͤndiſchen 
Parlament, wiſſen?“ — „Mit Vergnügen. — „So 
hoͤren Sie.“ 5 
„Lady Eleonore Buttler, die jetzt (1788), acht und 
zwanzig Jahr alt ſeyn kann, ward in Dublin geboren. 
Sie war Waiſe von der Wiege an, reich, liebenswuͤrdig, 
huͤbſch, und es boten ſich ihr die glaͤnzendſten Freier an; 
allein von zarter Jugend bezeigte fie den größten Wider— 
willen, ſich einen Herrn zu geben. Dieſe Unabhaͤngig⸗ 
keitsliebe, die ſie gar nicht verbarg, that ihrem guten 
Ruf keinen Eintrag, ihre Auffuͤhrung war immer tadellos; 
kein Frauenzimmer kann ſich mehr durch Sanftheit, Sitt— 
ſamkeit und jede Tugend, die ihr Geſchlecht ſchmuͤcken ſoll, 
auszeichnen. Schon in ihrer erſten Klndheit knuͤpfte fie 
ein zaͤrtliches Freundſchaftsband mit Miß Ponſonby; durch 
einen Zufall, der ihre Phautaſie auregte, waren fie in 
demſelben Jahr, an demſelben Tag, beide in Dublin gebo- 
ren und wurden beide zu gleicher Zeit Waiſen. Sie uͤber⸗ 
redeten ſich leicht, daß fie der Himmel eine für die Andere 
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geſchaffen habe, daß fie ſich gegenfeitig ihr Daſeyn weihen, 
und ihr Leben im Schoos des Friedens, des gegenſeiti— 
gen Zutrauens, der ſuͤßen Unabhaͤngigkeit vereinigt ge⸗ 
nießen ſollten. Ihre Empfindſamkeit mußte dieſes Hirn: 
geſpinnſt verwirklichen. Ihre Freundſchaft wurde fo leb- 
haft, daß ſie ſich im ſiebzehnten Jahre verſprachen, ſich 
nie zu trennen, ſondern ehelos zu bleiben. Schon damals 
entwarfen ſie den Plan, ſich in eine gaͤnzliche Einſamkeit 
zuruͤckzuziehen. Da ſie von den herrlichen Gegenden des 
Walliſer Landes hoͤrten, entwiſchten ſie vom Haus, um 
ſich dort einen Aufenthalt auszuſuchen. In Langollen 
fanden ſie ihren Wunſch befriedigt: auf dem Gipfel eines 
Berges eine kleine Hütte, deren Lage ihnen koͤſtlich ſchien. 
Hier beſchloſſen ſie, ſich niederzulaſſen. Die Vormuͤnder 
der jungen Damen ließen ihnen jedoch nachſetzen und man 
brachte ſie wieder nach Dublin. Sie erklaͤrten, daß ſie ſo⸗ 
gleich nach erreichter Muͤndigkeit auf ihren Berg zuruͤck⸗ 
kehren wuͤrden, und ſo wie ſie ihr ein und zwanzigſtes Jahr 
beſchloſſen hatten, verließen fie, trotz aller Gegenvorſtellun— 
gen von Freunden und Verwandten, ihr Geburtsland und 
flogen nach Longollen. Miß Ponſonby iſt nicht reich, 
allein Lady Eleonore beſizt ein anſehnliches Vermoͤgen, fie 
kaufte die kleine Huͤtte ſammt den dazu gehoͤrigen Gruͤn— 
den, ließ dort ein Bauerhaus bauen, das dem Anſchein 
nach ſehr einfach, in feinem Innern die größte Zierlichkeit 
enthaͤlt; es iſt von einem Hof und einem Blumengarten 
umgeben, eine Roſenhecke iſt das einzige Geheg dieſes 
laͤndlichen Aufenthalts. Man bahnte einen bequemen 
Weg in das Thal hinab, ließ einige Tannen von ehrwuͤr— 
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digem Alter und ungeheurer Größe auf der Berghöhe ſte— 
hen, und pflanzte Obſtbaͤume, beſonders eine Menge 
Kirſchbaͤume, welche die beſten Kirſchen in ganz England 
hervorbringen. Am Fuße des Berges beſitzen die beiden 
Freundinnen noch eine Wieſe fir ihre Heerden, einen fchd- 
nen Pachthof und einen Kuͤchengarten. Dieſe beiden 
Frauenzimmer, die einen ſehr kultivirten Geiſt und aller: 
liebſte Talente haben, leben nun feit fieben Jahre in dieſer 
Einſamkeit, ohne auch nur vier und zwanzig Stunden von 
ihr entfernt geweſen zu ſeyn. Sie ſind aber keineswegs 
menſchenſcheu, ſie beſuchen die Nachbarſchaft und empfan⸗ 
gen Reiſende von, oder nach Irland, die ihnen von ihren 
alten Freunden empfohlen ſind, mit eben ſo viel Anmuth 
als Höflichkeit.” — Noch an demſelben Abend beſchloſſen 
wir, nach Longollen zu gehen. 

Dieſes Dorf ſieht nicht ſo reich, wie ein engliſches 
Dorf aus, allein nichts gleicht der Reinlichkeit des Innern 
der Haͤuſer, und dieſe iſt bei den Bauern das wahre Merk 
mal der Wohlhabenheit. Von Baͤumen und herrlichen 
Wieſen umgeben, liegt es am Fuße des Berges der beiden 
Freundinnen, welcher ſich wie eine majeſtaͤtiſche, von Blu⸗ 
men und Baͤumen bedeckte Pyramide, erhebt. Wir ka⸗ 
men eine Stunde vor Sonnenuntergang in ihrer Hütte 
an; die beiden Freundinnen hatten am Morgen deſſelben 
Tages den mir fuͤr ſie gegebenen Brief durch einen Cou⸗ 
rier erhalten. Wir wurden mit einer Anmuth, einer Herz⸗ 
lichkeit, einem Zauber von Guͤte, wofuͤr es gar keinen 
Ausdruck giebt, empfangen. Ich ward gar nicht muͤde, 
dieſe Frauenzimmer, die durch ihre Einigkeit und auferz 
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ordentliche Lebensweife ſo intereſſant waren, zu betrachten. 
Es ward mir nichts von der Eitelkeit an ihnen merklich, 
welche ſich freut, Erſtaunen zu erregen. Sie liebten ſich, 
und zeigten es mit einer ſolchen Einfachheit, daß bald das 
Erſtaunen der Ruͤhrung Platz machen mußte; ihr Betragen, 
ihre Reden, alles druͤckte Wahrheit aus. Ganz beſon⸗ 
ders bewunderte ich, daß ſie nach ſieben, in gaͤnzlicher Zu⸗ 
ruͤckgezogenheit verlebten Jahren, das Franzdoͤſiſche noch 
eben ſo leicht als rein ſprachen. Lady Eleonore hatte ein 
huͤbſches, glaͤnzend friſches Geſicht; Alles in ihr zeugte 
von Lebhaftigkeit und offenem Frohſinn; Miß Ponſonby 
ſah blaß und ſchwermuͤthig aus; die Eine ſchien, nach ihrem 
wohlgemuthen Anſehn zu ſchließen, in dieſer Einſamkeit 
geboren zu ſeyn, ſie ſchien von der Welt und ihren eiteln 
Freuden auch gar keine Erinnerung mehr zu hegen; die 
Andre nachdenkend und in ſich gekehrt, ſah zu unſchuldig 
aus, als daß man haͤtte muthmaßen ſollen, die Reue habe 
fie in dieſe Eindde getrieben, allein man war verſucht, zu 
denken, daß fie von traurigen Erinnerungen dahin beglei— 
tet worden ſey. Beide hatten die edelſte Höflichkeit und 
einen höchft gebildeten Geiſt. Eine ſehr ſchoͤne, aus meh: 
reren Sprachen gewählte, Bibliothek bot ihnen unerſchoͤpf⸗ 
liche Mannich faltigkeit von Befchäftigung, denn die Lek⸗ 
tuͤre iſt nur dann recht fruchtbringend, wenn man ein Buch 
zum zweitenmale liest. Das Innere des Hauſes war ent⸗ 
zuͤckend durch feine Eintheilung, die Zierlichkeit des Ge: 
raͤthes und Aufputzes und deſſen herrliche Ausſichten. Der 
Salon war mit Landſchaften nach der Natur von Miß 
Ponſonby's Pinſel geſchmuͤckt. Lady Eleonore war eine 
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gute Tonkuͤnſtlerinn, beide hatten ihre einſame Wohnung 
mit Stickerei von der vollendetſten Arbeit angefuͤllt. Miß 
Ponſonby, welche die ſchönſte Hand ſchrieb, die ich je ge— 
ſehen, hatte eine Sammlung von Gedichten und profai- 
ſchen Stellen in ein Buch eingetragen und mit den ge- 
ſchmackvollſten Vignetten und Arabesken verziert. Sie 
pflegten alſo die ſchoͤnen Kuͤnſte mit fo vieler Beſcheiden— 
heit als Gelingen, und man bewunderte deren Fruͤchte mit 
einer Empfindung, die nur hier erregt werden konnte. 
Man fuͤhlte ſich froh, daß ſo vieles Verdienſt in dieſer 
friedlichen Einſamkeit dem Neid und dem Tadel entgangen 
ſey; daß die Talente hier prunklos, nur um den Beifall 
der Freundſchaft ſich bemuͤhten. Ich brachte den ganzen 
Abend in einer Art Bezauberung zu, keine verdrießliche 
Betrachtung verbitterte deſſen Genuß. Nachdem ich mich 
zur Ruhe gelegt, hielten mich die ſich draͤngenden Erinne— 
rungen an alles, was ich hier geſehen hatte, wach; endlich 
wollte ich entſchlummern, als die allermelodiſcheſten Toͤne 
mich wieder ermunterten. Erſtaunt horchte ich auf. Es 
war keine Muſik, es war eine ſchwankende, himmliſche 
Melodie, die bis ins Innere der Seele drang. Durch die 
angeftrengtefte Aufmerkſamkeit bemerkte ich endlich, daß 
ein ziemlich ſtarker Wind, der ſich erhoben hatte, ſie her— 
vorbrachte. Mein Ohr unterſchied das gewöhnliche Sau: 
ſen und Pfeifen des Sturmes, allein der Wind, indem er 
dieſem Heiligthum des Friedens und der Freundſchaft naͤ⸗ 
her kam, erſtarb in den Zweigen der Baͤume, verlor ſich 
längs den Mauern in einer bezaubernden Harmonie. Ich 
war ſehr geneigt, an Wunder zu glauben, hätte aber die— 

ſes 
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ſes gerne ergruͤndet, allein ich durfte nicht: Fräulein 


von Orleans, die von der Reiſe ſehr ermuͤdet war, ſchlief 
neben meinem Bett. Ploͤtzlich legte ſich der Sturm, und 
die Zaubertöne ſchienen mit dem beſchwichtigten Winde 
zu erſterben. Es kam mir vor, als wenn dieſe himmli⸗ 
ſche Harmonie ſich in den Wolken verlbre, ich glaubte, 
wenn ich das Haupt aufrichtete, ihre lezten Töne beſſer 
zu vernehmen. Mein Herz bebte, und haͤtte ich meine 
Harfe gehalten, fo wuͤrde fie, wie die der heiligen Cäcilie, 
meinen Haͤnden entſunken und jede irdiſche Muſik mir in 
dieſem Augenblick unſchmackhaft vorgekommen ſeyn. 

Der folgende Morgen erklaͤrte mir das Geheimniß. 
Als ich das Fenſter oͤffnete, fand ich auf dem Balkon ein 


mir unbekanntes Inſtrument, man nannte es die Aeols— 


harfe; es iſt, um den Wind harmoniſch zu machen, erfun⸗ 
den; wenn er dieſes Inſtrument beruͤhrt, bringt er wirk— 
lich entzuͤckende Toͤne hervor. Es iſt ſehr natuͤrlich, daß 
man es auf einer ſtuͤrmiſchen Inſel, um brauſende Winde 
zum Wohlklang zu zwingen, erfunden hat. 

Ich ging den ganzen Morgen mit den beiden Damen 
ſpazieren. Nichts gleicht der Schoͤnheit der von dieſem 


Berggipfel geſehenen Gegenden! Die beiden Freundinnen 
ſchienen hier die Herrinnen des herrlichen Landes zu ſeyn. 


Gegen Norden erblicken fie ein Dorf und einen Wald, ge: 


gen Mittag benezt ein langer Congue) Fluß den Fuß des 


Berges und befruchtet unermeßliche Wieſen, jenſeits denen 

ein Amphitheater von Baum und Fels bedeckten Huͤgeln 

emporſteigt. In der Mitte dieſer Wildniß erhebt ſich ein 

majeſtaͤtiſcher Thurm, welcher der Pharus dieſes Geſta— 
Fr. v. Genlis Denkw. III. 18 
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des ſcheint, er gehoͤrt zu den Trümmern eines prächtigen, 
ehedem von den Fuͤrſten des Landes bewohnten Schloſſes. 
Dieſe ganze dde Kuͤſte war einſt bluͤhend und bevölkert, 
jezt iſt ſie der Natur uͤberlaſſen, man ſieht nichts als 
Ziegenheerden und einzelne Schaͤfer, die, auf Felſen ſitzend, 
die irlaͤndiſche Harfe ſpielen “). Dieſem wilden Gemälde 
gegenuͤber hatten die beiden Freundinnen einen laubbe⸗ 
ſchatteten Raſenſitz errichten laſſen, wo ſie im Sommer, 
wie ſie mir ſagten, oft Oſſians Geſaͤnge zuſammen leſen. 
Dieſer Tag erregte ganz andere Eindruͤcke in mir, 
als die, welche mich den geſtrigen Abend ſo entzuͤckten. 
Nachdenken und Vernunft zerſtreuten die Taͤuſchung, 
welche mir das Schickſal der beiden Freundinnen als ſo 
beneidenswerth geſchildert hatte. Ich fand ſie noch im⸗ 
mer gleich liebenswuͤrdig, gleich intereſſant, allein ich 
fuͤhlte, daß ſie mehr zu beklagen als zu bewundern wa⸗ 
ren. Auf dieſer Erde, wo endlich alles ſchwindet, muͤſſen 
wir viele Bande feſthalten, oder ſie, wenn wir uns dem 
Weſen ganz hingeben wollen, das allein unfere Hoffnungen 
erfuͤllen, unſerm ſchwankenden Herzen einen Halt geben 
) Dieſe Harfe hat mit der unferm keine Aehnlichkeit, fie iſt 
mit Metallſaiten in zwei Reihen beſpannt, fo daß der Baß 
dem Diskant gegenuͤber liegt. Wir hoͤrten ſie in unſerm Gaſt⸗ 

hof von einem alten Hirten recht angenehm ſpielen. Die 
Gattung feiner Muſik war ſeltſam aber melodiſch. Wenn 
dieſe Harfen gleich kein Pedal haben, fo find fie doch viel weni⸗ 

ger beſchränkt, als die kleinen Harfen, die man in Deutſch⸗ 
land und England anf den Straßen hört, : 
Anmerkd, Verf. 
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kann, alle zerreißen. In dem natuͤrlichen Gange des 
menſchlichen Lebens find Familienbande eine fortwaͤhrende 
Quelle des Troſtes; ein Gatte troͤſtet um den Verluſt ei- 
ner Mutter; ſpaͤterhin trocknet die Hand eines geliebten 
Kindes andere Thraͤnen; ein Bruder theilt haͤuslichen 
Kummer, ein treuer Freund entſchaͤdigt fuͤr den Verrath 
eines falſchen. Wir muͤſſen ja nicht unſre Verhaͤltniſſe alle 
eingehen laſſen; ja nicht auf der dornenvollen Bahn, die 
wir zu durchwandeln haben, irgend eine naturliche Stuͤtze 
verwerfen. Zerbricht uns die eine, ſo wird uns die andere 
in unſerer Schwachheit aufrichten. Das groͤßte Ungluͤck 
fuͤr ein tief fuͤhlendes Herz iſt, ſich mit ausſchließender 
Liebe an ein gebrechliches, abhaͤngiges Weſen zu feſſeln. — 
Die Umſtaͤnde koͤnnen uns von ihm trennen, der Tod kann 
es uns entreißen „). Wie rein auch dieſe Neigung ſeyn 
mag, ſie iſt immer die Quelle unvermeidlichen Kummers, 
wenn fie auch von Reue freibleibt, kann fie es nie von zer⸗ 
reißender Unruhe ſeyn. 

Dieſe Gedanken beſchaͤftigten mich ſo lebhaft, daß ich 
in dieſen beiden Freundinnen jezt nichts anderes mehr ſah, 
als ein paar unvorſichtige Opfer der hoͤchſten Ueberſpan⸗ 
nung des Kopfs und der Empfindung. Nach ſolchen Ein⸗ 
richtungen und eingegangenen Verbindlichkeiten ſind ſie 
auf immer auf dieſen Berg gebannt. Wie ſchrecklich iſt 
ihre Zukunft. Wenn die eine die andere uͤberlebt, und 


*) Deshalb ſagt Epiktet irgendwo: „Liebſt du ein irdenes Ge: 
faß, fo denke oft ... . es iſt nur ein irdenes Gefäß. 
Anm. des Ueberſ. 
18 * 
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ohne Troſt und Huͤlfe ganz allein die heilige Obliegenheit 
hat, ihr die lezte Pflicht zu erweiſen, ihre Beerdigung an⸗ 
zuordnen! — Oder, wenn ſie beide, zu gleicher Zeit, alt 
und gebrechlich geworden, des Gehoͤrs, des Augenlichtes 
beraubt, die lezten Jahre ohne ſich einander zu ſehen, ohne 
eine die Andere zu bbren, ohne ſich einander pflegen zu 
koͤnnen, verlebten! Vereint und doch getrennt, da ſie 
nicht mehr eine fuͤr die andere zu leben vermochten. Eine 
Lage, die fo ſeltſam als troſtlos wäre, und deren Furcht⸗ 
bares die Beſtaͤndigkeit der Freundſchaft nur vermehren 
muͤßte. In den Augen eines Weltmenſchen muß das 
Schickſal einer Carmeliter-Nonne weniger zu beklagen 
ſeyn: wenn unſere Philoſophen uͤber das, was dieſe in ih⸗ 
rer Jugend entbehren muß, weichherzig werden, ſo muͤſſen 
fie doch begreifen, daß ihre alten Tage völlig gluͤcklich 
verfließen muͤſſen. Wie heiter, wie freudig naht ſie ſich 
dem Grabe! ... Und man bedenkt nicht genug, daß das 
Alter die längſe Zeit des Lebens dauert; * es vierzig 
Jahre lang dauern kann. 

Den Freundinnen in Longollen blieb ein Mittel, em 
Alter zu verfüßen: fie konnten Kinder annehmen, ſich 
durch ſie eine Familie bilden, welche ihre Einſamkeit er⸗ 
heitern, Ihr Alter pflegen wuͤrde. Ich weiß nicht, ob ſie 
meinen Rath in dieſer Ruͤckſicht befolgt haben. Nach mei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Frankreich hörte ich mit vieler Bekuͤm— 
merniß, daß Miß Ponſonby von der Waſſerſucht bedroht 
ſey. Nur die Kloſterfrauen konnen einer Familie entbeh⸗ 
ren, denn ſie gehdren ohne Einſchraͤnkung Gott an; außer⸗ 
dem haben ſie Gefaͤhrtinnen jedes Alters; ihre ſpaͤten 
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Tage verfließen in Frieden, unter dem eee den 
Schutz der chriftlichen Liebe. 

Ich kann Langollen nicht seen ohne von der bes 
wundrungswuͤrdigen Sittlichkeit der Einwohner dieſes 
Theils von Wallis zu ſprechen. Die beiden Freundinnen 
erzaͤhlten uns, daß deren Redlichkeit ſo anerkannt iſt, daß 
ſie, wenn ein weiter Spaziergang ſie vom Hauſe entfernt, 
den Schluͤſſel in der Hausthuͤre laſſen, ohne daß man ihnen 
jemals etwas entwendete, und ſie hatten doch eine Menge 
Silberzeug und vieles kleines koſtbares Geraͤth, das ſich 
gar leicht fortſchaffen laͤßt. In den Gaſthöfen von Kon 
gollen traf man alle engliſche Sauberkeit an. | 

Bei meiner zweiten Reiſe beſuchte ich auch die aller: 
liebſte Stadt Bury; ihr Gottesacker iſt durch feine Schoͤn⸗ 
heit und die ihn umgebenden alten Denkmaͤler beſonders 
bemerkenswerth. Man erzaͤhlte mir, daß er der Vereini⸗ 
gungspunkt liebender Paare ſey, die ſich hier den Abend 
bei Mondenſchein zuſammen *) finden. Mich beduͤnkt, an 
dieſem Ort kann nur eine geſetzliche, innige, reine Liebe 
ſich ausſprechen. Das Laſter, oder eine leichtſinnige, 
durch Laune entſtandene Neigung koͤnnte ſich neben Gréz 
bern, Truͤmmern, Cypreſſen nicht gefallen. Hier kann 
man den cie bis zum Tod zu nen nicht 3 


à Dieſer Gebrauch iſt in England ſehr gewöhnlich Es mag 
vorzüglich daher kommen, daß der größte. Theil der engli ſchen 
Kirchhoͤfe innerhalb der Verhegung mit Baumreihen bepflanzt 
iſt, zwiſchen denen ein feſter Sandweg zu der, mitten und 
einzeln im Kirchhof gelegenen, Kirche führt. 

Anm. des Herausg. 
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los ablegen! Ich ftelle mir vor, wie zwei Liebende, denen 
ein geiziger unbilliger Vormund Zwang auflegt (denn un⸗ 
ter der Aufſicht ihrer Eltern ſollen fie nicht ſtehen, weil 
ihre Zuſammenkunft geheim gehalten wird), ſich hier zum 
erſtenmal mit einander finden, wie ſie mit der Beklem⸗ 
mung und Unſchuld einer erſten Leidenfchaft ſich einander 
nahen, ſich einem der gothiſchen Grabmale gegenuͤber ſetzen 
— ich ſehe ihre Thraͤnen fließen! — Die Bewegung: ih: 
rer Seele bildet einen auffallenden Gegenſatz mit der Ruhe 
des Todes um ſie her. Hier verſchwinden alle menſchliche 
Leidenſchaften an der Pforte der Ewigkeit, und hier dürft. 
ihr es wagen, dem heftigſten Gefuͤhl, welches die Bruſt 
durchwuͤhlen kann, euch zu uͤberlaſſen? Hier ſchwört ihr 
ewig zu lieben? ... fie ſprechen! ... wie aufmerkſam 
höre ich ihnen zu! ... Die Stille der Nacht, das ſanfte 
Licht des Mondes, das die ehrwuͤrdigen Grabſteine be— 
ſtrahlt, dieſe Taunen, dieſe Cypreſſen, die majeſtaͤtiſch 
zwiſchen den Graͤbern emporſteigen, deren ſchoͤne Pyrami⸗ 
dengeſtalt ſchwarze Schatten auf jene alte Thuͤrme wirft, 
dieſer Verein dem Tod verwandter, feierlicher, religidſer 
Gegenſtaͤnde, fordert zu tiefer Schwermuth auf, erhebt 
das Gefuͤhl. Wie ruͤhrend muß das Geſpraͤch dieſer Lieben⸗ 
den ſeyn! wie rein! Bei Feſten und Tanz bedienen fic. 
die Liebhaber der phantaſtiſchen Sprache der Dichter, da 
unterhaͤlt man ſeine Geliebte von ihren Reizen, ihrer 
Schönheit, allein hier führt die Liebe die Sprache der hei— 
ligen Freundſchaft, der innern Seele, der Tugend; der 
Ewige iſt Zeuge der Schwuͤre, die man fuͤr unwiderruflich 
haͤlt. Ach dieſe Schwuͤre werden vielleicht auf dem Grabe 
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eines Schlachtopfers der Liebe geſprochen! ... iſt es ſo, 
fo war es gewiß ein Weib. ... Verfuͤhrung oder Untreue 
des Geliebten brachen ihr Herz; fie war vielleicht die Fheun- 
dinn derjenigen, die auf ihrem Grabhuͤgel ſizt und gleichen 
Gefahren ſich ausſezt. — Unvorſichtige, gedenke ihrer! 
Du traͤumſt am Rande des Abgrundes von Gluͤckſeligkeit 
— theuer wirft du eines Augenblicks Taͤuſchung bezahlen 
muͤſſen; Ruhe und Frieden find auf lange Zeit aus deiner 
Seele geflohen. Aber aus dieſer erſten Zuſammenkunft 
wirſt du rein zuruͤckkehren; doch geſtehe keine zweite zu, 
du verlörſt bei ihr deine Unſchuld. Geh! was die Liebe 
Suͤßes, Bezauberndes hat, haſt du kennen gelernt; ſie ver— 
mag nicht, dir je die Seligkeit dieſer erſten RES 
zu erneuen. 

Richardſons Schwiegerſohn, ein Herr Weide os 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften in London, lebte 
noch; man ſagte, er ſey menſchenſcheu, da er aber ein 
Originalgemaͤlde von Richardſon beſien ſollte, war ich 
ſehr begierig, zu ihm zu gehen. Ich bat ihn um die Er⸗ 
laubniß und er war fo höflich, mich ſelbſt zu ſich abzuholen. 
Die Oertlichkeit feines Hauſes war mir höchft intereſſant! 
Das erwähnte Bilbnif von Richardſon war ein Oehlge— 
maͤlde in Lebensgröße; ein blonder, kleiner, etwas dicker 
Mann, mit einer ſanften Phyſiognomie und ſanften Augen. 
Ritter Reinolds hatte mir ein Original-Portrait von Milz 
ton, eine Miniatur, gezeigt, deſſen Geſtalt von Richard⸗ 
fon etwas Aehnliches hat. Ich hatte das Vergnuͤgen, 
in Herrn Bridgets Garten mich auf Richardſons Bank zu 
ſetzen; die Armlehne der rechten Seite hatte eine kleine 
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Lade, die ein Schreibzeug enthielt; an dieſem Platz dich: 
tete und ſchrieb er einen Theil des Morgens. Herr Bridget 
gewann mich ſo lieb, daß er mir den Vorſchlag machte, 
ein mit vielen Verbeſſerungen bereichertes Manufeript der 
Pamela, von Richardſons eigner Hand, in das Franzbſiſche 
zu uͤberſetzen; allein mit der unerlaͤßlichen Bedingung, 
kein Wort daran zu veraͤndern. Da ich, ohne ſehr we⸗ 
ſentliche Veraͤnderungen zu machen, nie unternehmen 
konnte, es in unſere Sprache uͤberzutragen, wollte ich 
mich nicht dazu verſtehen. Ich erbot mich aber, es unter 
meinen Augen mit der größten Sorgfalt uͤberſetzen zu laſ⸗ 
ſen — das verweigerte er. Richardſon iſt nicht in Weſt⸗ 
minſter begraben. Die Englaͤnder halten nicht ſo viel auf 
ihn, als wir, weil er nicht in der Reihe der großen 
Schriftſteller gezaͤhlt wird *) und die große Welt, die er 
nicht gekannt hat, ſchlecht darſtellt. Allein das menſch— 
liche Herz, Leidenſchaften und Tugenden, hat er ſo gut 
geſchildert, das Gemuͤth eines ſittlichen, freimuͤthigen, 
gefuͤhlvollen Weibes ſo herrlich gemalt, daß ihm ſeine 
Stelle unter den vorzuͤglichſten Moraliſten nicht ſtreitig 


) Dieſer Satz wird unſern altern Leſern neu ſcheinen, und um 
der engliſchen großen Welt willen wünſchten wir wohl, daß 
uns ein nicht ſowohl gebildeter, als ausgebildeter 
Engländer ihn beſtaͤtigte oder laͤugnete. Wenn Richardſon 
ſeine große Welt falſch ſchilderte, ſo thut es uns leid, denn 
wir haben ſchon oft bedauert, daß unſere adelige Jugend Ri⸗ 
chardſon nicht mehr liest, weil wir nirgend ein edleres Bild 
der en e haben, als in ſeinen Romanen. 

Anmerk. d. Ueberſ. 


gemacht werden kann. Herr Bridget führte mich in die 
Kirche St. Bridge (heiligen Brigittus), wo Richardſon's 
Aſche, ohne von einem Denkmal bezeichnet zu ſeyn, ruht. 
H. Bridget erzaͤhlte mir, daß er einige Jahre fruͤher Frau 
von Teffe, die England dazumal beſuchte, an dieſes Grab, 
welches an gar nichts, als einem großen Stein im Kir⸗ 
chenpflaſter kenntlich iſt, gefuͤhrt habe; ſie aͤchzte hier ſo 
tief, vergoß ſo viele Thraͤnen, daß er ſie ohnmaͤchtig werden 
zu ſehen beſorgt war. Ich machte nicht ſo viele Demonſtra⸗ 
tionen, erſchreckte Hrn. Bridget nicht, uͤberzeugte ihn aber 
dennoch ſo gut von meiner Bewunderung fuͤr ſeinen 
Schwiegervater, daß er mir anbot — was er noch Nies" 
mand gethan — mir eine Miniatur-Copie von deſſen Bild⸗ 
niß machen zu laſſen — und wirklich erhielt ich einen Mo⸗ 
nat nach meiner Ruͤckkehr von England dieſes koſtbare 
Portrait. 
Miß Wilkes, die Tochter des beruͤhmten Oppoſitions⸗ 
mitgliedes dieſes Namens, ſuchte mich auf. Sie war fuͤnf 
und dreißig Jahr alt, ſehr haͤßlich, geiſtreich, wußte viele 
Sprachen und hatte überhaupt ſehr viele Kemutniffe. Ihr 
Vater iſt wegen ſeiner Streitigkeiten mit der Regierung, 
ſo wie wegen der Gewaltthaͤtigkeit, mit der ihn ſeine Par⸗ 
thei zum Maire hatte erwaͤhlen machen, ſehr bekannt. Ich 
ſpeiste zweimal bei ihm; ſeine Unterhaltung war ſehr kurz⸗ 
weilig. Er hatte Voltaire waͤhrend ſeines Aufenthaltes 
in London haͤufig geſehen; wie er mir ſagte, verſtand er 
wenig Engliſch, und war gar nicht im Stande, die Schön: 
heit eines Dichters zu empfinden. Wilkes erzaͤhlte mir 
mehrere Zuͤge ſeiner Feindſeligkeit gegen Pope — es if 
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allgemein bekannt, daß er ihn als Papiſten anklagte. Ich 
fab bei Herrn Wilkes etwas, das mich ſehr in Verwunderung 
ſezte: Als er feine Mairs-Wuͤrde abgab, ſchenkte ihm 
die Stadt London, dem Gebrauche gemaͤß, ein praͤchtiges 
Silbergeſchirr, es ſtellt im Hautrelief die Ermordung Caͤ⸗ 
ſars vor. Dieſes Kunſtwerk ward vor der Revolution, 
von der es wie ein Vorlaͤufer ausſieht, gemacht — das 
Gefäß ſtand prangend auf dem Kamin des Salons. 

Alle meine Ausgaͤnge verhinderten mich nicht während 
meiner erſten Reiſe nach London Unterricht in der engli— 
ſchen Deklamation, und in einer Art Perlen-Arbeit zu neh- 
men, durch welche man, vermittelſt kleiner Glasperlen in 
einen Kitt eingeſezt, beliebige Geſtalten bilden kann. 

Ich las viel Engliſch, und die laͤcherliche Verachtung, 
mit welcher die Schriftſteller dieſes Landes andere Nationen 
behandeln, fiel mir auf. Ein ſolcher Mangel an Wuͤrde, 
an Wohlanſtaͤndigkeit, iſt zugleich ein Mangel an Größe 
und gutem Geſchmack. Wie unbillig beurtheilen ſie unſere 
Literatur, indem ſie doch unſere Schriftſteller ausſchreiben 
und nachahmen. Dryden zerreißt in der Vorrede zu ſei⸗ 
nem Antonius und Cleopatra alle unſre Dichter; er bez 
hauptet unſre Tragiker beſaͤßen ein laͤcherliches Zartgefuͤhl; 
„ihre Helden, ſagt er, ſind die hoͤflichſten Leute von der Welt, 
allein ihre gute Erziehung reicht ſelten bis zu einem ver⸗ 
nuͤnftigen Wort aus, ſie beſchraͤnkt ſich einzig auf ihr 
Ceremoniel. Ihnen fehlt der Genius, der unſerm Theater 
Leben giebt; da ſie nun nicht mehr im Stand ſind, 
zu gefallen, iſt es nothwendig, daß ſie wenigſtens anzu⸗ 
ſtoßen vermeiden. Da in der Geſellſchaft der höflichfte 
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Menſch meiſt immer auch der bloͤdſinnigſte iſt, ſo wiegen 
uns ihre Dichter in Schlummer aus lauter Furcht, indem 
ſie Gelaͤchter oder Thraͤnen erregten, gegen die feinen 
Sitten zu ſuͤndigen.“ — Nicht einmal Corneille und Ra⸗ 
eine nimmt er aus, im Gegentheil, Dryden ſagt ausdruͤck⸗ 
lich: Corneilles Trauerſpiele waͤren kalt und ſchlecht, — 
die von Racine unſchmackhaft und ohne Genie. Beſon⸗ 
ders ſpottet er uͤber Phaͤdra und uͤber Hippolits Pinſelei, 
der ſeinem Vater nicht geradezu ſagt, daß Phaͤdra ihn habe 
verfuͤhren wollen. (Ich mildre hier ſeinen Ausdruck.) Alle 
engliſche Schriftſteller, ſelbſt der weiſe Adiſſon war nicht 
billiger gegen uns. Wie ſtellt uns das engliſche Luſtſpiel 
dar! Die Franzoſen erſcheinen hier immer als einfaͤltige 
Gecken, und was noch ſeltſamer iſt: als Feiglinge. *) 
Kurz man bringt den Franzoſen nur mit den gehaͤſſigſten, 
laͤcherlich ſten Zügen auf die Bühne. In den neuern Schrif⸗ 
ten findet man eben dieſe Ungerechtigkeit, eben dieſen Haß. 
Man vergleiche doch dieſes Benehmen mit der edelmuͤthi⸗ 


) Dieſen Fehlgriff ließen ſich ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Krieg, wo 
ein Soubiſe die Roßbacher Schlacht verlor — denn wir fan⸗ 
den immer, daß jene franzoͤſiſche Karikatur von der Zeit an 
gaͤng und gaͤbe ward — ſelbſt unſre beſten Koͤpfe zu ſchulden 

kommen, (ſiehe Leſſing in Minna von Barnhelm); allein 
daß er zu unſrer Zeit, nachdem wir zwanzig Jahre lang ſo 
vertrauliche Bekanntſchaft mit den Nachbarn machten, von 
einigen unfeer Buͤhnen⸗Dichter und Romanen⸗ Schreiber wies 
derholt wird, kann uns wohl noch mehr, als der Englaͤnder⸗ 
National-Muthwillen die Frau von Genlis im J. 1788, ver 
wundern. A. d. Ueberſ. 
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gen Gutherzigkeit unſrer Schriftſteller! Wie haben ſie die 
engliſchen Gelehrten und ihre Nation gelobt! Man ver⸗ 
gleiche doch die engliſche und die franzoͤſiſche Billigkeit, den 
engliſchen und den franzöfifchen Geſchmack! Wir konnen 
alle National⸗Eitelkeit bei Seite, gar nichts Vortheil 
hafteres für uns wuͤnſchen. Der Tod der Lueretia iſt ei- 
ner der Gegenſtaͤnde, den unſer Zartgefuͤhl von der Buͤhne 
verbannt. Wir koͤnnen den Anblick einer befleckten Hel⸗ 
dinn, ſelbſt wenn ſie durch Gewaltthat entehrt ward, nicht 
leiden. Lucretia wuͤrde nach Tarquins Verbrechen eine 
Art Ekel erwecken. Wir nur allein haben dieſes zarte 
Gefuͤhl. Die Deutſchen, noch mehr die Englaͤnder, be— 
greifen es nicht. Dieſe ſehen ohne Widerwillen Rowes 
ſchͤͤne Buͤßende ſpielen, obſchon dieſe, weder Adel, 
noch Reue, noch Leidenſchaft hat, ſondern Lotatio, den 
Freund ihres Mannes, auf das unwuͤrdigſte verlaͤumdet. 
Ein Vater, der ſeine Tochter zwingt ihre Schande zur Schau 
zu ſtellen, indem ſie ſich in einem ſchwarz behangnen 
Zimmer neben dem Leichnam ihres Verfuͤhres aufhalten 
muß, wäre in unſern Augen nur ein Verruͤckter und ein 
Barbar. Die Waiſe von Otway iſt weder ſittlicher noch 
vernünftiger, als die ſchoͤne Buͤßende, und genießt dennoch 
in England eines großen Rufs. Zwei Bruͤder ſchlagen 
ſich, der eine wird getbdtet, der andre toͤdtet ſich ſelbſt, 
weil er des Bruders Ehebett befleckt hat, die unſchuldige 
Ehebrecherinn, Monimia, nimmt Gift — das alles würde 
uns mehr Abſcheu als Mitleid erregen. Drydens beruͤhm— 
tes Trauerſpiel, Amboina, enthaͤlt ein unbegreifliches 
Gewebe von Abſcheulichkeiten. Wir ſehen da wieder eine 


— 285 — 


Frau, die nach der aͤußerſten Mißhandlung vor den Zu⸗ 
ſchauern erſcheint; die Hollaͤnder ſind in dieſem Stuͤcke wie 
Ungeheuer, wie reißende Thiere geſchildert; ihre ganze 
Nation der ausgeartetſten Grauſamkeit, der aͤußerſten 
ſittlichen Verdorbenheit beſchuldigt. 

Mit wenigen Ausnahmen iſt das Luſtſpiel die Schmach 
der engliſchen Buͤhne, ja ſelbſt die Stuͤcke, von denen man 
zugeben kann, daß ſie daſſelbe nicht entehren, wuͤrden auf 
dem franzoͤſiſchen Theater nicht dargeſtellt werden duͤrfen. 
Alle Luſtſpiele von Congreve ſind in Ruͤckſicht der Sitten 
ſchaͤndlich, die von Witcherly nicht minder; Farquhar, 
der luſtigſte engliſche Comiker, iſt weder moraliſcher, noch 
ſittlicher, als die andern. Der beruͤhmte Fielding hat 
abgeſchmackte, ſchaͤndliche Luſtſpiele geſchrieben; Otway, 
deſſen Trauerſpiele ſchon ſo unanſtaͤndig ſind, hat ſich in 
feinen Luſtſpielen ſelbſt übertroffen. Ein Frauenzimmer 
könnte von ſeinem Luſtſpiel: Soldaten-Gluͤck, gar 
keinen Bericht abſtatten, es enthaͤlt alles, was Sittenloſig⸗ 
keit, niedrige Geſinnung und Sprache nur Zuruͤckſtoßen⸗ 
des darbieten Finnen. Der Gotteslaͤugner, von eben 
dieſem Dichter, iſt nicht weniger empörend; er enthält gar 
kein Raiſonnement gegen den Atheismus, noch fuͤr die 
Religion, alle Karaktere find laſterhaft, verabſcheuungs— 
wuͤrdig. Der ſterbende Gotteslaͤugner macht einem alten, 
als Prieſter verkleideten Wuͤſtling die ſchaͤndlichſte Beichte, 
ein liederlicher, zu Grund gerichteter Vater haͤngt von der 
Mildthaͤtigkeit ſeines Sohnes ab, der ihn oft ſchilt und 
ihm Geld verweigert. Dryden, der unſere Buͤhne ſo her⸗ 
abſezt, hat ein Luſtſpiel geſchrieben: the kind Heeper 
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„(welches hier fo viel heißt als: ein Mann, der Mädchen 
unterhaͤlt); es enthaͤlt folgenden Auftritt: ein junger 

Mann iſt von drei Weibern geliebt; die eine ſchleicht ſich 

in ſeiner Abweſenheit ohne ſein Wiſſen in ſein Zimmer, 
bald darauf hoͤrt ſie ihn mit einem andern Frauenzimmer 

kommen, und verbirgt ſich unter ſein Bett. Der junge 

Mann tritt ein und ſezt ſich mit ſeiner Geliebten auf dieſes 

Bett; er wird zudringlich und das verſteckte Maͤdchen ſticht 

beide, ſo oft dieſes der Fall iſt, in die Beine. Anfangs 

glaubt der Held ſehr unbefangen, daß er von Floͤhen ge— 
ſtochen wird, dann denkt er, ſeine Geliebte ſpiele ihm 

dieſen kleinen Poſſen; er beklagt ſich; ſie, die ſich auch ge⸗ 
ſtochen fühlt, beſchuldigt ihn eines eben jezt ſehr übel 

angebrachten Scherzes; waͤhrend ſie ſich ſtreiten, hoͤrt 

man die dritte Geliebte kommen, denn man hatte den 

Schluͤſſel abzuziehen vergeſſen. Der junge Menſch ver— 

ſteckt das zweite Frauenzimmer in ſeinem Bett und deckt 

es zu, die dritte erſcheint, wirft einen durchdringenden 

Blick auf das Bett, faßt Verdacht, und wirft ſich unter 

dem Vorwand ohnmaͤchtig zu werden, der Laͤnge nach dar⸗ 
auf hin; die, welche darin verborgen war, erhebt ſich, 
um nicht zu erſticken, die darunter ſteckt, kriecht aus 

Schrecken über die Erſchuͤtterung des Bettes und des Ger 

ſchreies hervor. — — Das find doch Knalleffekte, (coup 

de théâtre!) Das find doch Theaterplane, wie fie unfre 

Köpfe, welche Herr Dryden luftig und leichtſinnig neunt, 

nicht erfinden! In ſeinem in England ſehr geſchaͤzten 

Stuͤck, der ſpaniſche Moͤnch, bringt der Dichter einen 

wirklichen Prieſter auf die Buͤhne, der ſich von einem jun⸗ 

gen 
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gen Menſchen durch Geld beſtechen laͤßt, ihm Zuſammen⸗ 
Fünfte mit einer verheiratheten Frau zu verſchaffen, und 
dieſer in der Beichte Liebesbriefe, und die ſchaͤndlichſten 
Rathſchlaͤge giebt. 

Die Englaͤnder erlauben ſich ell unanſtaͤndige 
Scherze uͤber die katholiſche Religion, und die unmenſch⸗ 
lichſten Verlaͤumdungen gegen ihre Prieſter; wir hingegen 
beobachten gewiſſenhaft und treu die Achtung gegen fremde 
Nationen, wir wuͤrden, thaͤten wir anders, den Ge⸗ 
ſchmack, die Wohlanſtaͤndigkeit zu verletzen glauben. Unſere 
Nation, die man leichtſinnig und frivol ſchilt, iſt dem un⸗ 
erachtet die, welche die meiſte Zucht und Schamhaftigkeit 
zeigt. Unſer Publikum iſt das einzige, welches ſich Ach⸗ 
tung zu verſchaffen weiß; das einzige, welches ſich, wenn 
man ihm ſittenloſe Bilder darſtellt, fuͤr beleidigt haͤlt; 
das einzige, welches ſtrenge in ſeinen Beluſtigungen iſt. 
Dieſes Zartgefuͤhl bei fo viel Fröhlichkeit, bildet den liebens⸗ 
wuͤrdigſten, den ſchoͤnſten Nationalkarakter. Die Eng⸗ 
laͤnder, welche man aus vielen Gruͤnden lobt, ſind das Volk, 
welches alle Wohlanſtaͤndigkeit auf das frechſte verachtet, 
und die ekelhaften Schilderungen der ſchaͤndlichſten Ver⸗ 
derbniß fuͤr Meiſterſtuͤcke haͤlt. 

Die Mode, nach der Mode ſeyn , iſt das 


) Das war alt ſchon in den Jahren 1788 und 1792, wo Frau 
von Genlis England beſuchte, der Fall — die waltende Gott⸗ 
heit von heute, Faſhion und ihre hohe Prieſter, die Faſhio⸗ 
nables, koͤnnen ſich alſo ſchon einer Art von Geſchlechtstafel 
ruͤhmen, da ſie ihre Thorheit ſchon von Vater und Großvater 
ererbt haben. 7 A. d. Ueberſ. 


Fr. v. Genlis Denkw. III. 19 
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Ding, welchem man in London viel mehr Wichtigkeit bei⸗ 
mißt, als in Paris. Die uͤbertriebenſten, die gefaͤhrlich⸗ 
ſten Moden ſind in London erfunden: die hohen Whiskys, 
die Kutſchboͤcke, auf denen der Kutſcher, fiele er herab, denn 
Hals brechen muͤßte, dienen als Beweiſe. Was ſoll man 
von den ungluͤcklichen Knaben ſagen, die man unter dem 
Namen von Jockeys in wollte Decken huͤllt, ihnen zu ſchwi⸗ 
tzen eingiebt, um ſie abzumagern und ihnen zum Wettja⸗ 
gen die erforderliche Leichtigkeit zu geben? Alle dieſe Erfin⸗ 
dungen ſind nicht ſehr geſcheut, vernuͤnftige Englaͤnder 
geben ſich auch damit nicht ab, allein der leichtſinnigſte 
Franzoſe hat nie einen aͤhnlichen Einfall gehabt. Nie ſah 
man in unſern Journalen Beſchreibungen neuer Moden *), 
weiblicher Kleidung — die geſchaͤzteſten engliſchen Zei⸗ 
tungen enthalten alle dieſe Geringfuͤgigkeiten, und nach 
jedem Hoffeſte iſt die Beſchreibung der ſaͤmmtlichen Anzuͤge 
des Gallatages darin zu leſen. Die frivolſten Kuͤnſte 


) Dieſes wurde vor der Revolution geſchrieben. 
RR Anm. der Verf. 
(Und ſelbſt während und nach der Revolution wurden 
die Moden in den franzoͤſiſchen Blättern als Kunſt⸗ und Han⸗ 
dels⸗Artilel gegeben. Ein paar der engliſchen, hoͤchſt politi⸗ 
ſchen Zeitungen hatten von jeher die National⸗Eigenheit, nach 
jedem Gallatage den Anzug jeder bei Hof e Dame, 
jedes Herrn der erſten Familien mit Nennung des Namens 
im größten Detail zu beſchreiben. Bei einigen Heirathen der 
königlichen Prinzeſſinnen befand ſich in der lezten Zeit in die⸗ 
fen Blättern ſogar die genaueſte Beſchreibung und Herzaͤh⸗ 
lung der Ausſteuer an Kleidern und Schawls.) 
Anm. des Ueberſ. 
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werden in England am beſten bezahlt: Saͤnger und Taͤn⸗ 
zer machen eigentlich nur in London ihr Gluͤck. Der Ge⸗ 
ſchmack an Romanen und Geſpenſtergeſchichten iſt in Eng⸗ 
land gewiß lebhafter als in Frankreich; der engliſche Lu⸗ 
rus endlich uͤberſteigt den franzoͤſiſchen bei weitem! 

Man beurtheilt die Englaͤnder und die Franzoſen, wie 
man gewöhnlich einzelne Menſchen in der Geſellſchaft bes 
urtheilt: nach dem Aeußern, das ſo oft truͤgt; fröhliche 
Menſchen haͤlt man leicht fuͤr unbeſonnen, muͤrriſche er⸗ 
werben wohlfeilen Kaufs den Ruf des Vernuͤnftigſeyns. 
Die Engländer erheben ohne Ende die Verdienſte ihrer Na: 
tion; eine ſehr ehrwuͤrdige Eitelkeit, an der es uns fehlt; 
es wäre zu wuͤnſchen, daß wir uns etwas mehr Gerechtig: 
keit widerfahren ließen. Man warf Herrn Damezan ein⸗ 
mal vor, daß er ſich immer ſelbſt ruͤhme. „Das thue 
ich mit Fleiß, antwortete er, das iſt immer eine Stimme 
mehr, und die, welche ſich uͤber dieſen Punkt am beſten 
ausdruͤckt.“ Stimmen nun alle Schriftſteller einer Na⸗ 
tion in einer Sache überein, fo macht das viele Stimmen 
mehr. 

Endlich reiste ich wieder nach Frankreich zuruͤck. Meine 
Ueberfahrt war ſehr laͤſtig, uns traf einer der heftigſten 
Stuͤrme, die man je im Kanal erlebt hatte. Ich kehrte 
nach ſechs woͤchentlicher Abweſenheit nach St. Leu zuruͤck 
— die Freude meiner Zoͤglinge, ſo wie die meine, war un⸗ 
endlich groß! | 

Kurze Zeit nach meiner erften Reife ward die Heirath 
des Fräulein von Orleans mit dem Herzog oon Angouleme 
befchloffen. Wir begaben uns nach Verfailles, wo ſie ge⸗ 
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tauft ward; gleich darauf hatte ſie mit dem Herzog eine 31% 
ſammenkunft, und es ward von der Heirath oͤffentlich ges 
ſprochen. Nach ausgewechſelten Verſprechen macht man 
aus, daß dieſelbe vollzogen werden ſolle, ſobald der junge 
Prinz das von dem Geſetz vorgeſchriebene Alter, zu dem 
ihm noch drei Monate fehlten, erreicht haben wuͤrde. Man 
beſtimmte die Damen, welche der Prinzeſſinn zugegeben 
werden ſollten; ich wurde mit vieler Guͤte zu Rathe gezo⸗ 
gen, und beauftragt zu einigen untergeordneten Stellen 
zu ernennen, und noch zwei andere Kammerfrauen fir 
die Prinzeſſinn zu waͤhlen. Monſieur (nachmaliger Lud⸗ 
wig XVIII) ließ ſich herab, mir in einem eigenhaͤndigen 
Billet eine Frau, die bei feiner Erziehung behuͤlflich geweſen 
war, zu empfehlen (das war fein Ausdruck), für die 
er einen Platz als Kammerfrau der kuͤnftigen Herzoginn 
von Angouleme wuͤnſchte. Ich kann alſo jezt wohl ſagen, 

daß einer unſerer Koͤnige mir die Ehre erzeigt hat, einen 5 
Bittbrief an mich zu ſchreiben, (lettre de sollicitation). 
Die Revolution, welche plötzlich ausbrach, zerftörte dieſen, 
wie ſo manchen andern Plan. Der kurze Zeitraum weni⸗ 
ger Monate reichte hin, um die beſtbegruͤndetſten Hoffnun⸗ 
gen, ſo wie die vernuͤnftigſte Zuverſicht zu vernichten, und 
dem grenzenloſeſten und unerwartetſten Ehrgeiz ein uner⸗ 
meßliches Feld zu eroͤffnen. 1 
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